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1. Das historische Umfeld

Die relativ stabile Zeit der ottonischen Herrscher war in der 1. Hälfte des 11. Jhs. zu Ende gegangen. Unter den Ottonen war das deutsche Reich unangefochten europäische Vormacht gewesen. Der deutsche König allein durfte die Kaiserkrone beanspruchen, wenn er nach Rom kam. Das Gebiet zwischen Elbe und Oder, Italien und Burgund waren dem Reich lose ange-gliedert worden. Der eigentliche deutsche Reichsraum erstreckte sich von den Niederlanden bis an die Elbe. Aber die Macht des deutschen Königs war labil geblieben. Das Reich hatte keine zentrale Hauptstadt und war nur ein lockerer Feudalverband. Die deutschen Könige hatten ihre Macht deshalb zunehmend auf die Kirche gestützt, hatten Äbte und Bischöfe mit weltlichen Ämtern betraut. Dafür hatten sie sich das Recht genommen, auch Äbte, Bischöfe, sogar Päpste nach ihrer Wahl einzusetzen. Das hatte die vielen Machtkämpfe der weltlichen Adeligen untereinander um politischen Einfluss und um mehr Land und Macht etwas einge-schränkt und die Gefahr von Aufständen gegen den König gemindert. Wenn diese reichskirch-liche Stütze des deutschen Königtums wegfiel, musste wieder die vor-ottonische politische Unordnung die Folge sein.

Diese Forderung nach Loslösung der Kirche aus der weltlichen politischen Verantwortung be-gann von französischem Boden aus. Dort entstand vom Kloster Cluny aus eine Reformbewe-gung, die nur noch diejenigen Geistlichen als rechtmäßig anerkannte, die nach den kanoni-schen Regeln der Kirche eingesetzt worden waren. Diese Forderung, ursprünglich gegen die französischen Adeligen und deren Verkaufspraktiken kirchlicher Ämter (Simonie) gerichtet, wendete sich im Investiturstreit zentral gegen den deutschen König/Kaiser, gegen sein Bündnis mit der Reichskirche und seinen Anspruch als über dem Papst stehende Macht von Gottes Gnaden. In den Wirren des Investiturstreites endeten für immer die zentrale Macht-stellung der deutschen Könige und die Vormachtstellung Deutschlands in Europa. Die politisch-wirtschaftliche Verlagerung der Politik der deutschen Herrscher nach Italien förderte noch die inneren Wirren in Deutschland. Die kurze Blüte zur Zeit der Staufer-Kaiser bedeutete nur ein kurzes Intermezzo in diesem kontinuierlichen Niedergang der politischen Zentralmacht in Deutschland. 

Während des Niederganges der deutschen Kaiser- und Königsmacht in nach-ottonischer Zeit versuchte das französische Königtum, weniger belastet durch den Investiturstreit und unbe-lastet durch den Kaiser-Papst-Gegensatz, sich als eigentliches Nachfolgereich des Karolinger-reiches aufzuwerten, besonders in der 1. Hälfte des 12. Jhs. unter Ludwig VII. Nur der aus-brechende Machtkampf zwischen dem französischen König und dem englisch-französischen Herzog-König verhinderte vermutlich, dass die Kaiserwürde an die französischen Könige überging.

Hatte Deutschland unter den Ottonen nicht nur eine politische, sondern auch eine kulturelle Blütezeit, eine ottonische Renaissance, erlebt und hatte man die deutsche Romanik in ganz Europa als Vorbild betrachtet, so erlahmten die eigenständigen schöpferischen kulturellen Kräfte Deutschlands in den Wirren des 11. bis 13. Jhs. Die dünne Schicht der Kulturtragenden Deutschlands richtete sich jetzt nach auswärtigen Vorbildern, besonders nach Frankreich. Das französische Königtum hatte systematisch Paris als Machtzentrale ausgebaut und den Adel stärker kontrolliert als der deutsche Herrscher. Geldwirtschaft und Beamtentum hatten sich in Frankreich früher entfaltet als in Deutschland. Auch auf das Papsttum hatte der französische König allmählich mehr Einfluss als der deutsche König/Kaiser bekommen. Deshalb war die Rolle Frankreichs und der französischen Ritter in den Kreuzzügen auch größer als die der deutschen. Nicht umsonst hatte der Papst 1095 von französischem Boden aus zu den Kreuz-zügen aufgerufen.

Kulturell wurde Frankreich führend und Vorbild. Das hing u. a, mit seiner nach Süden offenen Landschaft zusammen, während Deutschland durch die Alpen gegen den mediterranen Kultur-raum abgegrenzt war, und bei den damaligen Wegeverhältnisse nur wenige in Friedenszeiten diese natürliche Gebirgsgrenze überschritten. Im Süden der französischen Machtzentren lagen die maurischen und besonders die provencealischen Gebiete, in denen eine eigenständige Kultur aus italienischen, spanischen, arabischen und französischen Einflüssen entstanden war.

In allen Teilen Deutschlands, Frankreichs und Englands stützten sich die hohen Adeligen zu-nehmend auf die Sozialschicht der Ministerialen, die später den zusammenfassenden Namen Ritter (equites) bekamen. Sie verwalteten als Lehensmannen der Könige, Herzöge, Grafen und der Kirche die Ländereien vor Ort von ihren Burgen aus und hatten ihrem Lehensherren militä-rische Hilfe zu leisten. Entsprechend der zeitgenössischen religiösen Verklärung der Aufgaben dieses Ritterstandes z. B. durch Bernhard von Clairvaux (1091–1153) (es sollte Lebensinhalt des christlichen Ritters sein, Gerechtigkeit zu üben, tapfer, edelmütig und seinem Lehens-herren gegenüber treu zu sein, Selbstbeherrschung im gesellschaftlichen Umgang zu zeigen, die Kirche, Arme, Witwen und Waisen und Verfolgte zu schützen und selbstlos im Verein mit der Kirche Gottes Ordnung auf der Erde zu errichten), entwickelte sich in diesem Ritterstand im Verlauf des Hochmittelalters ein ritterliches Tugendideal, dessen zentraler Wert die "ritter-liche Ehre" war, die allerdings damals schwer mit dem konkreten Verhalten in Einklang zu bringen war. Besonders für die Schicht der Ministerialen war dieser Ehrenkodex wichtig, be-deutete er doch eine Art Tugendadel als Ersatz für fehlenden Blutadel. In der Wirklichkeit aber musste man sein Recht auf eigene Faust verteidigen, die Macht der Mächtigeren eindämmen, die Stellung der Untergebenen weiter erniedrigen, sich in Fehden Geld und Ruhm erwerben und die Macht und den Besitz der Gleichrangigen durch jede Methode schmälern. In der Praxis galt der Friedfertige und gewissenhafte Verwaltungsbeamte als ehrlos. Die damaligen Ritter waren sich dieses Dualismus zwischen Ideal und Wirklichkeit wohl bewusst. Die Teilnahme an einem Kreuzzug bot eine Möglichkeit, diesen Dualismus zu überwinden, ebenfalls das offizielle Turnier. Das Turnier war mehr als nur ein ritterlicher Kampfsport, eine Art Manöver. Es war Festlichkeit, höfische Kultur und eben für einige Tage die Illusion von Verbindung der Ritter-tugenden mit dem Kampf. Auf solchen Festen traten auch Musiker, Sänger und Dichter, häufig selber ritterlicher Herkunft, in größerer Anzahl auf.

2. Die Anfänge der höfischen Dichtung in Frankreich und die Anfänge in Deutschland

2.1. Die vor- und frühgeschichtlichen Vorläufer der höfischen Dichtung und der Dichter-Sänger 
Schon in der deutschen Frühgeschichte wird von Sängern in der Nähe der germanischen und keltischen Fürsten und Herzöge berichtet. Tacitus (um 100 n. Zr.) berichtet von verschiedenen germanischen Sängern und alten Heldenliedern" (Germania, Kap. 2; Annales, Kap. 2, 88). Jordanes (6. Jh. n.Zr.) erwähnt in seiner Gotengeschichte, dass die Goten die Taten ihrer Vorfahren in Gesängen mit Harfenbegleitung gefeiert hätten (De origine actibusque Getarum, Kap. 5,43). Auch die Franken kannten Gesänge zur Harfe, wie aus Bemerkungen des Venan-tius Fortunatus (Bischof von Poitiers im 6. Jh.) hervorgeht (Mon. Germ. Auct. antqu. IV, 2, Praef.; Migne, Patr. Lat. 88, 244). Weiter erwähnen Sidonius Apollinaris (4. Jh.), Gregor von Tours (6. Jh.) und Paulus Diaconus (8. Jh.) von der Gesangesweise und den Textinhalten der germanischen Stämme. Über die musikalische Seite, die Melodien, ist leider nichts erhalten geblieben, außer den Bemerkungen, dass sie ziemlich laut und disharmonisch gewesen zu sein scheinen (Jordanes, Kap. 41, 214; Venantius Fortunatus, s.o.). Es scheint fließende Übergänge zwischen diesen Heldengesängen, Festliedern und Kampfesliedern/Kriegsgesängen vor dem Kampf gegeben zu haben. Übliche Begleitinstrumente für solche Lieder/Gesänge waren die Harfe und Lyra, wie aus verschiedenen Bemerkungen der spätantiken/ frühmittelalterlichen Berichterstatter hervor geht  (s. Taylor, 1964, S. 2 ff) . 
Diese Gesänge und musikalischen Vor-träge wurden nicht nur von einzelnen Musikern vor-getragen, sondern häufig von allen Festteilnehmern mitgesungen. Könige und Fürsten übten sich darin, denn Gesang und Saitenspiel scheinen bereits vor dem Mittelalter neben kriege-rischer Tüchtigkeit zu den gewünschten Eigenschaften eines Vornehmen gehört zu haben. Da diese Gesänge inhaltlich überwiegend Heldenleben und Heldentaten zum Inhalt hatten und ausgesprochen männlich-kriegerisch intoniert und vorgetragen zu sein scheinen, war das kein Widerspruch in sich. Melodie und Gesang als Psychostimulans und Mittel der Massensuggestion sind von allen politisch-ideologisch-religiösen Bewegungen eingesetzt worden. Daneben scheint es aber einen eigenen Berufssängerstand am Hofe der Fürsten (Hofdichter und Hof-sänger) gegeben zu haben, bei den Kelten und Germanen Barden, Scope im Angelsächsischen, scopfe im Althochdeutschen und Skalden im Nordgermanischen genannt. Solche Scope, Scopfe waren teilweise selber adeliger Herkunft, konnten sich an einem bestimmten Fürsten-hof aufhalten und auf eine Belehnung mit Grundbesitz warten. Andere zogen von Hof zu Hof, auf die Freigebigkeit der Herren angewiesen.
Im Frühmittelalter scheint dann mit fortschreitender Christianisierung das Ansehen dieser Hofsänger gesunken zu sein, bis sie in ihrer Funktion mit der der neben ihnen bestehenden fahrenden Spielleute und Gaukler zusammenfielen. Das damalige Christentum stand den ordinären Possen und Schwänken der Gaukler ebenso ablehnend gegenüber wie den Hof-sängern mit ihren heidnischen, kriegerischen Liedern. Aus der Volkskultur eliminieren konnte das frühe fränkische Christentum diese germanische Liedertradition aber nicht, es konnte sie nur zurückdrängen. Karl d. Gr. kannte sie noch und ließ die alten germanischen Heldenepen aus echtem volkskundlichem Interesse aufzeichnen (Einhard, Vita Caroli Magni, Kap. 24). Auch in verschiedenen Klöstern des 9. Jhs. wurden Bruchstücke dieser germanischen Epen- und Liedertradition aufgeschrieben. Und dass es sogar ratsam sein konnte, christliche Texte in Form dieser Heldenepen und germanischen Lieder dem einfachen Volk näher zu bringen, zeigt z.B. die um 830 entstandene sächsische Heliand-Dichtung. Der größte Teil dieser am Hof Karls und in den Klöstern gesammelten germanisch-volkskundlichen Lieder und Epen fiel allerdings der Vernichtungswut von Karls Sohn Ludwig dem Frommen zum Opfer, jenem verhinderten Mönch und labilem Herrscher.

Die christliche Kirche versuchte, eine eigene Gesangs- und Liedertradition aufzubauen. Zentren dieser frühen deutschen christlichen Musik- und Gesangspflege im Stile der Grego-rianik wurden z.B. das Kloster St. Gallen, die Bischofsstadt Metz und Aachen. Es lebten also im Frühmittelalter zwei Musik- und Liedtraditionen nebeneinander her, die der vorchristlich-germanischen ~d die der frühchristlich-gregorianischen Tradition. Manche dieser Spielleute haben versucht, christliche Texte (z.B. Heiligenlegenden) auf .germanische Weise vorzutragen, um der gesellschaftlichen Ächtung durch die Kirche zu entgehen. So entstanden erste Ver-knüpfungen zwischen der Tradition der germanischen Spielleute/Hofsänger und der christ-lichen Wertevorstellung. Aber die Vernichtungsaktion Ludwigs des Frommen und die gesell-schaftliche Abwertung der umherziehenden Spielleute durch die Kirche war doch so wirksam (Beispiele s. Taylor 1964, S. 5f, 11, 18f), dass es wenig wahrscheinlich ist, hauptsächlich auf diese beiden Traditionen und beginnenden Verknüpfungen die Entstehung der höfischen Dichtung und des höfischen Gesanges im Hochmittelalter zu gründen. Dafür muss ein anderer historischer Entwicklungsstrang verantwortlich gewesen sein.

2.2. Die Anfänge des Minnesangs und der höfischen Dichtung in Frankreich

Es gibt verschiedene Erklärungen für die Entstehung der typisch deutschen höfischen Dichtung und insbesondere der deutschen Minnelyrik. Einig ist man sich darüber, dass die Anstöße dazu über die französischen provencealischen Troubadoure kamen. Aber weshalb entstanden diese Dichtungs- und Gesangsformen in Frankreich und auf welchen historischen Entwicklungen fußten sie dort?

Auch darüber gibt es verschiedene Hypothesen. Begonnen habe die ganze höfische Kultur-bewegung der Minnelyrik mit einer neuen sozialen Rolle der adeligen Frau, meint eine Hypo-these. Eine andere Hypothese glaubt an eine Inspiration der Troubadoure durch die religiöse Welt und Glaubenslehre der Katharer als Zeitgenossen der Troubadoure (Rougemont, 1956). Die verehrte "Dame" der Katharer habe symbolisiert die Sekte der Katharer, die wegen der Gefahr der Verfolgung nur durch eine verschwiegene, symbolisierte Verschlüsselung verehrt und besungen werden konnte, bedeutet. Die Katharer hätten ihre Sekte als "Kirche der Liebe" verstanden, die Lyrik der Katharer sei also Doppeldeutig gewesen und habe ein Geheimnis enthalten, das nur die Eingeweihten richtig verstanden hätten. Die fahrenden Sänger der Zeit hätten diese Texte falsch verstanden, auf feudale Frauen bezogen und in diesem Sinne weiter gedichtet.

Eine andere Hypothese sieht in der Minne-Dichtung einfach einen literarischen Beitrag zu einer sexuellen Emanzipation. Die frühchristliche und hochmittelalterliche kirchliche Moralauffassung hatte jede Sexualität auf die Ehe und auf die Zeugung von Nachwuchs beschränkt. Selbst die Verehrung einer Frau außerhalb der Ehe aus Distanz galt teilweise schon als Verfehlung. Während der, Kreuzzüge waren die Kreuzfahrer mit der andersgearteten, diesseitsfreudigeren Lebensauffassung des Islam in Berührung gekommen.

Spanien war noch nicht eine Hochburg der katholischen Reaktion, sondern weitgehend eben-falls islamisch geprägt. Da gerade viele Ritter aus Südfrankreich an den ersten Kreuzzügen teilgenommen hatten und dort trotz aller religiösen Feindschaften kulturelle Kontakte auch zum maurischen Spanien bestanden, versuchten die heißblütigen Provencalen als erste eine Emanzipation von der strengen kirchlichen Moralbevormundung. Besonders die fahrenden Spielleute und Hofsänger der Provence dürften Emanzipation und Rechtfertigung ihrer eigenen Lebenspraxis miteinander zu verbinden gesucht haben. Anfangs beschränkte sich dieses Emanzipationsbemühen nur auf die geistig-ideelle Befreiung, d. h. auf die Anerkennung von Liebesempfindungen und Verehrung auch außerhalb der Ehegemeinschaft, dann allerdings auch auf das Recht zu freier sexueller Selbstbestimmung auch außerhalb der Ehe. Von der Provence aus hätten diese Emanzipationsversuche nach Norden und Osten ausgestrahlt, weil dort für ähnliche Bemühungen im Gewand dichterischer Artikulationsformen die Zeit ebenfalls herangereift gewesen wäre.

Von einer zum Vorhergehenden gegensätzlichen Realität geht die Hypothese von der Adels-Disziplinierungsabsicht der Kirche durch Minnelyrik aus (Wenzel 1974). Danach herrschten in den damaligen Adelskreisen Südfrankreichs und Deutschlands gerade wegen der Schwäche der Zentralmacht chaotische Zustände: Kriege, Mord, Überfälle und sexuelle Freiheit. Schuld daran wären die stärkeren vitalen (kriegerischen und sexuellen) Energien des Mannes als solche gewesen. Das höfische Ritterideal und das Minnekonzept seien nun ganz bewusst von der kirchlichen Seelsorge entwickelt worden, um die Energien des männlichen Adels zu diszi-plinieren und zu kanalisieren. Die überlieferte und disziplinierte Heldenmoral der Germanen und des Frühmittelalters sei umgelenkt worden in die Tugenden des christlichen Ritters, der 
an Kreuzzügen teilnimmt und zuhause sich der "maze" verpflichtet fühlt. Der Minnekult sei besonders als pädagogische Maßnahme für die, jungen weltlichen Adeligen zur, Vorbereitung auf die Ehe gedacht gewesen.

Eine weitere Hypothese vermutet eine Entwicklung der Minnelyrik aus der mittellateinischen „amicitia-Bewegung“ (Freundschaftsbewegung) und Liebeslyrik. Zurückgehend auf Ciceros Überlegungen über Freundschaft und Wertschätzung zwischen Menschen als Ausdruck einer geistigen Zuneigung entstanden innerhalb der Geistlichkeit schon früh regelmäßige Brief-wechsel zwischen den Geschlechtern, auch zwischen höheren Geistlichen und Königinnen/ adeligen Frauen, die die Form von Liedern und Gedichten annehmen konnten und auch zu erotischen Kontakten führten (Beispiele dazu Brinkmann 1926, S. 5ff). So entstanden in der mittellateinischen Dichtung eine ganze Reihe von Liebesdichtungen, verfasst von Mitgliedern der Geistlichkeit, teilweise orientiert an Ovids „ars amatoria“. Ein Schwerpunkt dieser amicitia-Bewegung war Südfrankreich. Denn in Südfrankreich hatte die antike Bildung relativ am un-beschadetsten die Völkerwanderungszeit überstanden. Westgoten und Burgunder hatten trotz aller Apartheitsvorschriften die antike und frühchristliche Bildung respektiert und die Franken hatten von den Bildungszentren Südfrankreichs (neben denen Englands und Irlands) aus eine Neubelebung der Bildung versucht. Im Hochmittelalter hatte sich nach 1000 eine eigene mittellateinische Liebeslyrik geistlicher Gelehrter um die westfranzösische Dichterschule von Angers entwickelt. Dort las man vermehrt die antiken Schriften, bewunderte Ovids Dichtkunst und pflegte einen umfangreichen Briefwechsel im Sinne der amicitia-Bewegung. Aus dieser Schule gingen u. a. hohe kirchliche Persönlichkeiten hervor. In dieser Liebeslyrik um das Bil-dungszentrum Angers erscheint die Frau nicht mehr nur als dem Manne untertane Geliebte, sondern als gleichberechtigte Gebildete. Parallel zu dieser gelehrten lateinischen Liebeslyrik entwickelte sich die ebenfalls noch lateinische Vagantenlyrik der aus den Klosterschulen ent-lassenen Klosterschüler, wobei diese "Sturm- und Drang-Liebeslyrik" der gebildeten jungen Erwachsenen weitaus weniger sublimiert, sondern diesseitsfreudiger und offener war. Beide Formen der Liebeslyrik beeinflussten dann die französischen Troubadoure des Südens.

Der erste Troubadour, der Lieder dieser Liedgattung dann in der Umgangssprache gedichtet haben soll, war der südfranzösische Graf von Poitou und Herzog von Aquitanien Wilhelm IX (1071 - 1127). Möglicherweise wurde er das gegen seinen Willen. Die Umstände sind inte-ressant. Er hatte seine Besitzungen unmittelbar südlich von Angers, hatte von einem Vorfah-ren eine umfangreiche Bibliothek geerbt, und in Limoges befand sich damals ebenfalls eine bekannte klösterliche Reimschule. In Südfrankreich war die adelige Frau bereits lehensbe-rechtigt geworden, konnte also eine politische Rolle spielen. Dazu kam in Burgund und Süd-frankreich ein neues Bewusstsein für Mode, Luxus und Geselligkeit, das auf ganz Europa ausstrahlte. Zu der damaligen Mode gehörte auch, dass eine begüterte Frau möglichst viele bedeutende Verehrer um sich hatte. Das erhöhte ihren Wert/ihr soziales Ansehen. Wilhelm selber war ein lebenslustiger Herzog, der bereits zum zweiten Mal verheiratet war und schon wieder eine neue Geliebte hatte.

Zu dieser Zeit hatte der Bußprediger Robert von Arbrissel sich im Gebiet des Herzogs aufge-halten und yor allem die Frauen zu einem weltabgewandten Lebenswandel aufgerufen. Um 1100 gründete er östlich von Angers ein adeliges Frauenkloster (die dort eingetretenen Frauen wurden von männlichen Angestellten bedient), in das beide Frauen Wilhelms und auch seine Tochter eintraten. Daraufhin ergriff der wilde, sarkastische Herzog die literarische Offensive gegen den Mystiker Robert. 11 Lieder sind von ihm erhalten. Damit ihn auch jeder verstand, dichtete er als erster in der Volkssprache. Dabei benutzte er nicht einfach seinen heimatlichen Dialekt, sondern konstruierte eine überregional verstehbare Sprache durch Mischung der Dialekte seines Herrschaftsgebietes. Das war eine Bahn brechende sprachliche Innovation. Als seine literarischen Vorbilder wählte er bewusst die vulgären Lieder der fahrenden Spielleute und der Soldaten. Und inhaltlich beschäftigten sich die ersten seiner Lieder unverblümt oder sarkastisch-ironisch mit dem Lob der freien Sexualität und mit der Doppelmoral seiner Zeit. Dann aber sei Wilhelm IX. an seiner eigenen Dichtkunst gereift und habe zu einer etwas ge-läuterteren Dichtkunst gefunden, die man als Vorläufer der höfischen Minnelyrik bezeichnen kann. Er besang in den späteren Liedern eine verehrte Geliebte, verglich seine erwachende Gefühlswelt bei dieser neuen Geleibten mit dem Erwachen der Natur im Frühling usw.

An der nun folgenden raschen Ausbreitung dieser volkssprachigen Liebeslyrik in Südfrankreich trug neben den erwähnten geistig-soziologischen Voraussetzungen sicher auch die bedeutende politische Stellung des Dichters bei. Freunde, Standesgenossen, fahrende Sänger und Kleriker versuchten, es ihm nachzumachen. Nur begannen sie, die Liebe weniger vordergründig-ero-tisch, sondern mehr idealistisch-überhöht zu besingen. Dadurch erhielt die Minnelyrik jenen erotisch-übererotischen Doppelsinn, der eine klare Einordnung erschwert, sie aber kennzeich-nete und für jeden interessant machte.

Wilhelms IX. lebenslustige Enkelin Eleonore von Poitou wurde im Jahre 1137 mit 15 Jahren mit dem damals ebenfalls erst 16-jährigen französischen König Ludwig VII. verheiratet. Sie beglei-tete ihren Mann auf dem 2. Kreuzzug über Konstantinopel bis nach Antiochien. Auf diesem Zug lernte sie den Reichtum und die Kultur des byzantinischen und orientalischen Raumes kennen. Bald nach ihrer Rückkehr wurde ihre Ehe geschieden. Mit 30 Jahren, im Jahre 1152, heiratete sie den Grafen Heinrich von Anjou, den späteren englischen König Heinrich II., damals noch Vasall des französischen Königs und mit weiten Gebieten Westfrankreichs belehnt. In Angers, dem traditionellen kulturellen Zentrum der Gelehrsamkeit und Dichtkunst, errichtete das Paar seine Residenz. Hier begründete Eleonore nach 1152 eine höfische Gesellschaft, die für ganz Europa Vorbild für die eigene Zeit und für die nachfolgenden Jahrhunderte wurde. Sie war Mit-telpunkt des Hoflebens und genoss allgemeine Verehrung. Ihr, ihrer Schwester, ihrer geist-reichen Tochter Marie und ihren adeligen Hofdamen wurden Lieder der Verehrung gesungen. Literaturgeschichtlich bedeutend wurden die epischen Bearbeitungen des Mythos vom König Artus und seiner Tafelrunde durch den eventuell bürgerlichen Dichter Chrétien von Troyes (zwischen 1160 – 1190). Man unternahm Wallfahrten zu den angeblich in einem Kloster ge-fundenen Gebeinen des Königs Artus. In dieser Artus-Epik und in anderen Dichtungen wurde eine phantastische, romanhafte, ritterliche Märchenwelt ewiger Jugend, glänzender Schönheit und tatendurstiger Ritter dichterisch aufgebaut, die nachfolgend zu vielfältigen Bearbeitungen und Erweiterungen anregte.

Am Hofe Eleonores versammelten sich viele Rittersöhne, die keine Erbansprüche hatten und nicht in den geistlichen Stand eintreten wollten, dafür nach begüterten Erbinnen oder nach einem Lehnsherren mit Aussteht auf lohnende Kriegszüge oder Lehensvergabe-Bereitschaft Ausschau hielten. Regelmäßig wurden Turniere veranstaltet, auf denen man Ruhm oder ein Geschenk von einer adeligen Hofdame erwerben konnte. Man trieb am Hof einen erheblichen Aufwand. Denn zum damaligen ritterlich-höfischen Standeskodex, besonders natürlich zu dem eines Königspaares, gehörte es, Besitz und Reichtum zu zeigen und durch Prachtentfaltung, Freigebigkeit und Milde sein Ansehen zu steigern. Dazu gehörte auch die regelmäßige Ver-sammlung und Unterstützung einer großen Anzahl von Musikern, Sängern und Dichtern. Nach dem Hof von Angers und nach der dortigen höfischen Kultur orientierten sich die bedeutenden Adelshöfe Deutschlands.

Der sich so herausbildende Begriff "höfisch" ist etwas genauer in seiner historischen Entwick-lung und Bedeutungserweiterung zu erklären. Höfisch war ursprünglich derjenige Mann, der zum Hofe eines hohen Adeligen gehörte, dann aber speziell der Mann, der diejenigen Quali-täten aufwies, die in dieser Hofgesellschaft geachtet wurden und als vorbildlich galten. Ent-sprechend ihrer ständischen Gesellschaftsstruktur war diese Hofgesellschaft eine ritterliche Gesellschaft. Deswegen konnte nur ein Ritter höfische Qualitäten erwerben. Aber nicht jeder Ritter war höfisch. Der ungebildete Haudegen und Ministeriale in abgelegenen Gegenden war zwar seines Standes nach Ritter, seiner Qualität nach aber nicht Mitglied jener bildungsmäßig herausgehobenen Rittergesellschaft an den großen Höfen, sondern ein "Dorf-Ritter", ein "dörper". Der höfische Mann war nicht nur ein gebildeter, disziplinierter Mann, er war auch ein Mann mit Reiseerfahrung und Teil einer Gesellschaftsgruppe. Denn die höfische Kultur war eine gesellschaftliche Kultur. Alle höfischen Qualitäten erwarb der Ritter letztlich nicht für sich, für seine individuelle Entfaltung, sondern als Teil einer Gesellschaft und für diese Gesellschaft. Höfische Bildung war deshalb letztlich gesellschaftliche Bildung und höfische Dichtung deshalb Gesellschaftsdichtung. Von besonderer Bedeutung innerhalb der höfischen und für die höfische Gesellschaft war die Stellung der Frau. Die Frau war Mittelpunkt der Hofgesellschaft, beson-ders der Feste. Erst durch die adelige Frau wurde die höfische Geselligkeit zum Fest.

2.3. Die Anfänge des Minnesangs und der höfischen Dichtung in Deutschland

Nun ist es erstaunlich, dass nicht zuerst an Adelshöfen im Westen Deutschlands, wie man aus der geographischen Nähe vermuten könnte, sondern bereits um 1150 im Südosten (im donau-ländischen Raum) die erste Blüte der deutschen Minnedichtung entstand, und zwar am Hof des Herzogs Heinrich II. von Österreich. Es handelte sich um eine einstimmig gesungene, solistisch vorgetragene Lyrik. Nun könnte es möglich sein, dass hier, weitab von der südfranzösischen kulturellen Entwicklung, eine eigenständige Traditionsgründung entstand, denn die Zeit war ja reif für solche Thematik. Die Entstehung lässt sich aber auch mit dem 2. Kreuzzug in Verbin-dung bringen, auf dem, wie erwähnt, Eleonore, damals noch französische Königin, teilnahm. Der Zug ging von Metz über den Rhein und dann Donau abwärts. Als Begleiter dieses Zuges oder bei dem längeren Zwischenhalt in Regensburg im Sommer 1147 könnten die deutschen dichterisch-musikalisch interessierten Adeligen provencealische Gesänge gehört haben, denn Eleonore als Enkelin des Troubadours Wilhelm IX. hatte sicher als persönliche Attraktion und zur persönlichen Unterhaltung einige heimatliche Sänger mitgenommen. So entstanden ver-mutlich die Anstöße zu den Liedern der 3 großen donauländischen Minnesanghandschriften (mit den 5 Dichternamen "Der von Kürenberg“, „Meinloh von Sevelingen“, „Der Burgraf von Regensburg“, „Der Burggraf von Rietenberg“ und „Dietmar von Eist") bereits ab ca. 1150.

Aber gleichzeitig gab es erste höfische Kulturimporte auch im Westen. Die Wirren des Inves-titurstreites hatten das Bildungswesen im deutschen Reich geschädigt. Zur gleichen Zeit hatte es in Frankreich einen Aufschwung erlebt. So zog vermehrt die bildungsinteressierte adelige Jugend Deutschlands, besonders aus den westlichen Reichsteilen, zu den Bildungsstätten Frankreichs. Dabei brachten sie auch die Vorbilder der Troubadour- und frühen höfischen Dichtung in der Volkssprache mit zurück. Zur Zeit Kaiser Konrads III., also vor der Mitte des 12. Jhs., wurde deshalb nicht rein zufällig am Hofe des Erzbischofs von Trier das erste fran-zösische Heldenepos, das Alexanderlied, ins Deutsche übertragen. Die ersten westlichen Einflussgebiete der neuen französischen Ritterkultur und höfischen Dichtung lagen im Nieder-rheingebiet (Flandern, Brabant, Hennegau), am Oberrhein (Elsaß) und in der Schweiz.

Auch in den süddeutschen staufischen Machtzentren begann früh die höfische Kultur. Bernhard von Clairvaux hatte die beiden wichtigsten Häupter der weltlichen Christenheit, den deutschen Kaiser Konrad III. und den französischen König dazu überredet, persönlich an der Spitze ihres Heereskontingentes am 2. Kreuzzug (1147 - 1149) teilzunehmen. Das deutsche Kontingent war zwar etwas früher aufgebrochen als das französische, das den erwähnten Zwischenauf-enthalt in Regensburg einlegte. Aber später trafen sich beide Kontingente zu gemeinsamen Operationen. Dabei lernten auch die süddeutschen Ritter die provencealischen Sänger und die provencealisch-französische Minnelyrik kennen. Konrad III. hatte seinen Neffen Friedrich, den späteren Kaiser Barbarossa, mit auf diesen Kreuzzug genommen. Dieser lernte also schon früh die provencealische Dichtungs- und Gesangeskunst kennen. Im Jahre 1156 vermählte sich Friedrich Barbarossa mit Beatrix von Burgund und hielt ihr zu Ehren einen Reichstag in Besan-con ab. Beatrix war eine kunstliebende Frau und hatte namhafte provencealische Troubadoure in ihrem Gefolge. So verstärkten sich die Kontakte Friedrich Barbarossas mit dem neuen höfischen Ritterethos und mit der neuen höfischen Kultur. Friedrich wurde teilweise selber ein begeisterter Vertreter des neuen Ritterideales, einschließlich der unter Kaiser Konrad II. aus Frankreich übernommenen Turniere. Als Barbarossa einmal in Turin vom Grafen Raimund III. von Toulouse an der Spitze einer Gruppe von Troubadouren besucht und mit provencealischen Liedern begrüßt wurde, soll er selber mit provencealischen  Versen geantwortet haben (Koenig 1884, S. 57). Teilweise förderte Barbarossa auch bewusst die Verbreitung dieser Ideale im Reich, um dem Ritterstand ein neues Selbstwertgefühl zu geben und ihn zu einem Gegenge-wicht gegen die deutschen Herzögen und Grafen zu machen. Denn so wie Otto sich auf die Kirche gestützt hatte, wollte Friedrich sich auf den Ritterstand stützen. So drangen, direkt vom Kaiser gesteuert, die in Frankreich entstandene neue Ritterkultur und die französische Dich-tung in die Schicht der süddeutschen Ministerialen und Adeligen ein. Barbarossas Frau Beatrix schlug ihre Residenz teilweise am Niederrhein auf, wodurch die ersten dortigen Anfänge einer höfischen Dichtung verstärkt wurden. Nicht nur Beatrix und Barbarossa, auch ihr Sohn Heinrich, der spätere Kaiser Heinrich VI., war so begeistert von der neuen höfischen Kultur, dass er selbst als Dichter und Minnesänger tätig wurde. 

Ein drittes Zentrum der höfischen Dichtung entwickelte sich in Thüringen. Im Jahre 1161 schickte Landgraf Ludwig von Thüringen seine Söhne an den französischen Königshof Ludwigs VII., um ihnen dort eine vollendete höfische Ausbildung zukommen zu lassen. Diese Söhne, besonders der spätere Landgraf Hermann, wurden nach ihrer Rückkehr zu bedeutenden För-derern der höfischen Dichtung und Sangeskunst und machten ihre Höfe, besonders der auf 
der Wartburg, zu weiteren Zentren der neuen Ritterkultur.

Den Anstoß zur eigentlichen Verbreitung und damit zur Blütezeit der höfischen Dichtung gab aber das große Ritterfest in Mainz, das Barbarossa im Jahre 1184 organisieren ließ. An dem Fest, das angeblich 40 000 Teilnehmer gezählt haben soll, nahmen auch französische Gäste, darunter provencealische Sänger, teil (n. Fischer, 1985, S. 87). Noch Jahre später schwärm-ten die Zeitgenossen von diesem größten Ritterfest der europäischen Geschichte (z.B. Heinrich von Veldeke; n. Räkel, 1986, S. 41). Durch dieses Fest mit seinen Turnieren und höfischen Gesangsdarbietungen wurde dem Adel aus dem ganzen Reich im Sinne der staufischen Innen-politik die neue höfische Kultur und die neuen Ritterideale bekannt gemacht. Besonders die Höfe der Stauferkaiser (Barbarossa, Heinrich VI., Friedrich II. d Konrad IV.) wurden zu den Hauptzentren der neuen höfischen Kultur und die dort versammelten Dichter und Sänger teilweise sogar in den Dienst politischer Propaganda gestellt. Neben den Staufern und den thüringischen und österreichischen Fürsten gab es noch weitere hohe Adelige, die sich der Förderung der neuen Ritterkultur/höfischen Dichtung annahmen. Dazu gehörten König Wenzel von Böhmen, Herzog Heinrich IV. von Breslau, Herzog Johann I. von Brabant und Markgraf Otto von Brandenburg (n. Koenig, 1884, S. 57).

3. Zur Geschichte des Wortes Minne und zur Entwicklung seiner Bedeutung in der höfischen Dichtung (n. Wiercinski, 1964)

In der frühen provencealischen Dichtung war das Wort "Minne" nicht aufgetaucht. Man hatte Worte für "Liebe" in umgangssprachlichen Formen oder um die lateinische Entlehnung "amor" herum benutzt. Bereits in der frühen Minnelyrik des Donau-Raumes tauchte aber das Wort Minne auf. Woher stammt es sprachgeschichtlich und welche Bedeutungen hat es gehabt?

Das Wort Minne ist möglicherweise von dem indoeuropäischen Wortstamm Mein abgeleitet, dessen Ableitungen alles das bezeichneten, was mit Aneinanderreihung, Verbindung, Zusam-mengehörigkeit zusammenhing. Von dem Wortstamm -mein könnte sich dann das althoch-deutsche Verb "meinen" entwickelt haben, das eine Verbindung im sozialen Bereich der Ge-meinschaft, der Familie, zwischen Mann und Frau und zwischen Freunden bezeichnete. Es konnte aber auch eine positive Beziehung zu -Sachen ausdrücken. Aus "meinen" (ahd) ent-stand "minnen" (mhd) als bedeutungsähnliches Wort. Im Mittelalter wurden noch beide Verben nebeneinander in bedeutungsähnlichem Sinn gebraucht, wobei die Bedeutungsbreite erheblich blieb, u. a. auch den Sinn "lieben" umfasste. Aus dem Verb "meinen" entwickelten sich die Substantive "meine", "minna" und daraus "minne". Minna (ahd) und Minne (mhd) bezeichneten eine Gemeinschaft, eine Zusammengehörigkeit und standen damit dem Possessiv-Begriff "mein" und dem lat. "munus" (Geschenk) nahe. Sie konnten auch einfach die äußerliche Handlung einer Gemeinschaftsbildung, z.B. einen gemeinschaftsbildenden Umtrunk, bezeichnen. Beide Substantive beinhalteten Tatbestände im Gegensatz zu "haz". Haz (mhd) bedeutete nicht nur Hass im heutigen Sinne, sondern Trennendes, Gefühlskälte, Abneigung, Gleichgültigkeit, Feindschaft.

So breit wie die Bedeutungspalette der Verben "meinen" und "minnen" im Althochdeutschen und Mittelhochdeutschen blieb auch im Mittelalter die Bedeutung der Substantive "meine" und „minne". Sie umfassten positive soziale Bezüge innerhalb der Feudalgemeinschaft (Ergeben-heit, Verehrung des Vasallen gegenüber seinem Lehnsherren und die huldvolle Geneigtheit, das Wohlwollen des Lehnsherren gegenüber seinem Vasallen), innerhalb kirchlicher Gemein-schaften (feste Eintracht der Klostergemeinde, freiwilliger, gefühlsmäßig positiver Gehorsam der Klosterinsassen gegenüber ihren Oberen wie Fürsorge der Klostervorsteher gegenüber den Insassen), innerhalb rechtlicher Angelegenheiten (gütliche Einigung, Herstellung des Rechts-friedens) und innerhalb des Geschenke Gebens (Ziel des Schenkens als Vorgang der Huld, der Sympathiekundgebung und das Geschenk selber). Die Begriffe wurden auch zunehmend im Sinne von Liebe verwandt. Die letztere Bedeutung war aber nicht die ursprüngliche und diese Bedeutungsverschiebung bedarf einer genaueren sprachgeschichtlichen Erklärung. Der ur-sprüngliche Bedeutungsansatz ging primär von einer gefühlsmäßigen Bindung an eine Person aus. Nun gehört der Bereich des Erotischen in sprachlicher Hinsicht zu den Bereichen, die einen starken Verbrauch an Wortmaterial haben. Man möchte oft nur andeuten, umschreiben. Sobald ein Begriff nach einiger Zeit sinngemäß zu eindeutig geworden ist, wird seine Verwen-dung zunehmend als peinlich empfunden, daher allmählich gemieden und schließlich ganz umgangen. Gerade in der frühchristlichen und früh- bis hochmittelalterlichen Ablehnung des Erotischen suchte man nach umschreibenden Begriffen, auch nach Umschreibungen für den Begriff "amor" der französischen Troubadoure, und fand für Liebe/lieben zwischen Mann und Frau die allgemeineren Begriffe "minne, meine, meinen, minnen". Je mehr diese Begriffe aber üblich und bedeutungsverengend immer eindeutiger benutzt wurden, desto mehr kamen sie im Spätmittelalter und in der frühen Neuzeit wieder aus der Mode und wurden wieder durch die zurückgedrängten, aber weiter existierenden Begriffe "liebe, lieben" ersetzt.

4. Zur Sprache der höfischen Dichtung in Deutschland

Die Sprache der hoch- bis spätmittelalterlichen höfischen Dichtungen war das Mittelhoch-deutsche. Dieser Begriff bezeichnet in der Sprachwissenschaft im weiteren Sinne die Sprach-epoche des hohen und späten Mittelalters, im engeren Sinn umgrenzt er die Dialektgruppen südlich des damaligen Mittelniederdeutschen. Die damaligen Zeitgenossen verstanden den Unterschied mehr als Anwendungsunterschied zwischen einer kultivierten, höfischen Sprache im mittleren und südlichen Bereich des Reiches und einer mehr zu praktischen Zwecken be-nutzten niederen Umgangssprache im nördlichen Reichsteil. Die Wortteile „hoch/ober„ und „mittel“, Prägungen der Sprachwissenschaft der 1. Hälfte des 19. Jhs., geben dabei zu Miss-verständnissen Anlass. Unter „Hoch/Ober„ ist hier nicht die Sprache einer sozialen Oberschicht gemeint, sondern die supradialektalen Sprachformen in den (geographisch höher als Nord-/Niederdeutschland liegenden) Landschaften des Mittelgebirgsraumes, Alpenvorlandes und Alpenraumes. Unter „-mittel-„ wird auf den zeitlichen Aspekt dieser deutschen Dialekte zwischen dem Althochdeutschen und dem Neuhochdeutschen verwiesen.

Als zeitlichen Rahmen des Mittelhochdeutschen versteht man heute den engeren Zeitraum von ca. 1050 - 1350 in Analogie zur gesamten Abgrenzung des Mittelalters. Danach folgte eine sprachliche Übergangszeit bis zur Entwicklung des eigentlichen Frühneuhochdeutschen ab ca. 1500. Als Grenzen des Sprachraumes "Mitteldeutsch" lässt sich im Westen eine deutliche Trennlinie zum Französischen westlich des Rheines von Maastricht quer durch Lothringen und das Elsaß über Bern bis zum Alpenkamm nachweisen. Im Osten war die Grenze dagegen un-deutlicher und verschob sich durch die Ostkolonisation immer weiter, besonders im Südosten im Raum des heutigen Österreichs. Innerhalb dieses mitteldeutschen Sprachraumes verlief die Grenze zwischen den hoch- oder oberdeutschen Dialekten und den niederdeutschen Dialekten etwas südlicher als die Nordgrenze des Mittelgebirgsraumes, weil Siedler von Norden her im Rahmen der Binnenkolonisation in die nördlichen Teile des Mittelgebirgsraumes eingedrungen waren und den Dialekten ihren sprachlichen Stempel aufgedrückt hatten.

In soziolinguistischer Hinsicht entstand gegenüber der althochdeutschen Zeit eine größere Vielfalt von Sprachunterschieden. Die Ausbildung des Feudalsystems im Früh- und Hochmittel-alter hatte zu strenger getrennten sozialen Schichtungen als davor geführt und zu einer deut-lich eingeschränkten Mobilität (Ministeriale und abhängige Bauern waren zunehmend an ihre Güter gebunden). Dadurch entstanden im Unterschied zum Althochdeutschen ausgeprägte Lokaldialekte und Soziolekte. Andererseits hatten die gesteuerte Mobilität im Rahmen der Binnenkolonisation und Ostkolonisation und die beginnende Ausbildung von regionalen um-gangssprachlichen Handels- und Predigtsprachen zu regionalen Annäherungen der Dialekte geführt, was wiederum zu Ansätzen von regionalen Sprachräumen führte. Etwa 5 solcher regionaler Sprachräume bildeten sich heraus: das Süd-Ost-Deutsche (Baierische), das Süd-West-Deutsche (Alamannische), das Fränkische, das Thüringische, das Nord-Niederdeutsche und das West-Niederdeutsche. Diese Regionalsprachenräume fielen grob mit der Heraus-bildung fürstlicher Machtblöcke zusammen, mit dem Herzogtum Baiern, dem Herzogtum Schwaben, dem Herzogtum Franken, dem Herzogtum Sachsen und dem Herzogtum Nieder-lothringen. Die Herzogtümer Franken und Lothringen zerfielen dann im Spätmittelalter weit-gehend in die Territorien des Kurfürsten bei Rhein und der 3 Erzbistümer Mainz, Trier und Köln.

Die fürstlichen Verwaltungen und Kanzleien hatten nun Interesse daran, dass ihre umher-ziehenden Beauftragten und ihre in der Umgangssprache erstmals verfassten Anordnungen 
im ganzen jeweiligen Verwaltungsraum verstanden wurden. Auch diese verständlichen büro-kratischen Interessen förderten die Entwicklung von supradialektalen regionalen Hoch-/Übersprachen für offizielle Anlässe und das Bewusstsein von einer relativen regionalen sprachlichen Einheit.

Zusätzlich zu diesen Ansätzen regionaler Hochsprachen entwickelten sich nun in der 2. Hälfte des 12. Jhs. und bis zur 1. Hälfte des 13. Jhs. höfische Dichter-Schriftsprachen. Die ältere Auf-fassung, dass es eine einheitliche, nur dialektal gefärbte höfische Schriftsprache um 1200 gegeben habe, entstanden am Stauferhof als einheitstiftendes Sprach- und Literaturzentrum, konnte in der neueren Forschung nicht bestätigt werden (Besch et al., 1984, S. 1768 ff). Es handelte sich vielmehr um wenig an mundartlichen Normen orientierte dichterische Kunst-sprachen, die zwar auf regionalsprachigen Grundlagen aufbauten, aber deutlich durch das Bemühen um möglichste Vermeidung mundartlicher Eigenheiten gekennzeichnet waren. Ähnlich wie bei dem frühen südfranzösischen Troubadour Wilhelm IX. bemühte man sich, durch überdialektale Sprachgestaltung den eigenen Werken eine weite Verbreitung und eine leichte Übertragbarkeit in die jeweiligen Dialekte zu ermöglichen. Besondere Bedeutung hat aus politischen Gründen nur die alamannisch-oberdeutsche Dichtersprache an den Höfen der Stauferkaiser bekommen. Neben ihr gab es noch eine fränkisch-thüringische, baierische und westniederdeutsche Dichtersprache.

Lexikalisch wurden diese Dichtersprachen in Anlehnung an die dichterischen französischen Vorbilder besonders durch Wortentlehnungen und Eindeutschungen aus dem Französischen bereichert. Andererseits wurden überlieferte, nun als veraltet empfundene Worte der Ritter- und Kampfessprache nicht mehr benutzt. Und ebenfalls in Anlehnung an die französische höfische Dichtung bemühte man sich in Stil, Wortwahl und Versmaß um Ausgeglichenheit, dichterische Qualität und Vorbildhaftigkeit. Aber nicht nur Wortentlehnungen aus dem Fran-zösischen kennzeichneten diese Dichterhochsprachen, sondern auch die Entlehnung von Wort-bildungsmitteln. Dazu gehörten die französische Verb-Endung auf „-ier“, mit der in Verbindung mit der deutschen schwachen Verb-Endung „-er“ nun neue, ritterlich-französisch klingende Verben auf „-ieren“ gebildet werden konnten (turnieren, jonglieren, musizieren), und die französische Substantiv-Endung auf „-ie“, mit der nun neue, französisch-fremdländisch klingende Substantive gebildet werden konnten (galanterie, jegerie; teilweise wurde diese Endsilbe -ie später zu -ei, Jägerei).

Wie lange diese dichterischen Sonderschreibsprachen in Deutschland als Vorbilder dienten, ist nicht genau zu begrenzen. Einerseits haben sich nicht alle damaligen Verfasser von Texten streng an diese poetischen Orientierungsnormen gehalten. Andererseits ist noch bis in das 14. Jh. hinein das Bemühen erkennbar, sich an den regionalen Dichtersprachen des Spätmittel-alters, besonders an der ober/hochdeutschen, zu orientieren.

5. Zu den formalen Erscheinungsformen der höfischen Dichtung in Deutschland (Dichtungsformen, Vers formen , Vortragsformen, Melodiegestaltung)

Am Beginn der mittelhochdeutschen Dichtung stehen als Grundform die Spielmannsdichtung und das Heldenepos. Unter der Spielmannsdichtung muss man sich verschiedene Formen der Dichtkunst und des Vortrages vorstellen. Die Spielleute selber kamen aus den verschiedensten Sozialschichten. Teils waren sie literarisch-musikalisch begabte Personen aus dem niederen Volk, teils waren es entlassene Klosterschüler, verarmte Ministerialenkinder oder auch Adelige. Die Formen ihrer Darbietungen dürften Lieder, Sprüche, Epen und Prosaerzählungen umfasst haben. Die Texte stammten nur teilweise von ihnen, häufig von gelehrten, aber unbekannt gebliebenen Dichtern und wurden je nach Publikum und Situation unterschiedlich bearbeitet und improvisiert vorgetragen. Auch das Alter der Dichtungen war unterschiedlich, teilweise handelte es sich bei den vorgetragenen Stücken um schon viele Jahrhunderte lang weiter gegebene und dichterisch veränderte Stoffe.

Daneben gab es die konkreter benennbaren vorhöfischen Heldenepen, die zwar ebenfalls von den Spielleuten verbreitet wurden, teilweise aber auch von Geistlichen oder gebildeten Rittern bei besonderen Anlässen vorgetragen wurden. Verfasser oder Bearbeiter der überlieferten Stoffe waren ebenfalls Geistliche oder gebildete Adelige. Diese Heldenepen wurden in der hochmittelalterlichen höfischen Dichtung durch die speziellen Ritterepen zurückgedrängt, die sich inhaltlich durch den Ritter-Konflikt zwischen Minne, Maze, Tugendhaftigkeit und Kampfes-pflichten, Ehre, Ruhm, Wohlstandsstreben vom Abenteuerroman des Frühmittelalters unter-schieden. Ebenfalls mehr zu vorhöfischen Dichtung zählten die Reimchroniken und die Heili-genlegenden. Die Heldenepen wurden auch als Heldenlieder bezeichnet, weil sie in gebundener Sprachform vorgetragen wurden, teils ohne, teils mit musikalischer Begleitung. Das Ritterepos als höfisches Kunstepos wurde auch höfisches Epos genannt (es griff nicht auf deutsches Sagengut zurück, sondern dichtete französische stoffliche Anregungen um oder führte sie fort). Daneben gab es, ebenfalls mehr zur vorhöfischen Dichtung gehörend, das frühe

deutschsprachige Tierepos, einen Stoff, der bis dahin als Tierfabel in lateinischer Sprache bearbeitet worden war.

In der höfischen lyrischen Dichtung wurden neben dem Ritterepos besonders das Lied, der Leich und der Spruch gepflegt. Lied und Leich gehörten hauptsächlich zur sog. Minnelyrik, aber behandelten auch andere Stoffe. Bezüglich der lyrischen Sprachform war der altdeutsche Stabreim zugunsten des Endreimes aufgegeben worden.

Das Lied bestand aus mehreren Strophen, jede Strophe war meistens nach einer festen, kunstvollen dreiteiligen Struktur aufgebaut. Jede Strophe begann mit dem Aufgesang, der aus 2 in Versmaß und Melodie gleichen Doppelverszeilen (von den Meistersingern "Stollen" ge-nannt) bestand. Zwischen diesen beiden einleitenden Doppelzeilen/Stollen und auch zwischen dem Aufgesang und dem Abgesang konnte der Vortragende eine kurze Pause machen, um die Strophe rhythmischer zu gliedern. Dem Aufgesang folgte der reicher gegliederte, mehrzeilige Abgesang mit verändertem Versmaß. Ein Lied, das nur aus 1 ungegliederten Strophe bestand, die allerdings sehr lang sein konnte, hieß Spruchdichtung oder Spruch. Der Inhalt konnte politischer, religiöser oder minnebezogener Art sein. Der Spruch wurde mehr vorgetragen als gesungen. Mehrere Sprüche ergaben einen Spruchzyklus.

Der mittelhochdeutsche Leich war eine besondere Liedform, bei der die unterschiedlich um-fangreichen Strophen statt 3-teilig nur 2-teilig gegliedert, das Versmaß variabler gestaltet und der Satzbau und Strophenbau nicht immer kongruent zueinander passten. So waren mannig-faltigere Reimverschlingungen von musikalischem Charakter möglich. Das Wort Leich bedeu-tete deshalb sprachethymologisch auch "Lied, gespielte Melodie". Diese Liedform stammte vom kirchlichen Hymnus ab.

Hatten diese höfischen Lieder inhaltlich die Verehrung einer adeligen Frau aus der Distanz zum Inhalt, hießen sie Lieder der hohen Minne. Handelte es sich um Lieder mit eindeutigem eroti-schem Inhalt und waren die umworbenen/besungenen Frauen/Mädchen auch niederer Her-kunft, sprach man von Liedern der niederen Minne.

Schon der späten höfischen Dichtung/der Zeit des Niederganges der ritterlichen Dichtung zu gehörig sind die Gegengesänge und die höfische Dorfpoesie, die aus Opposition gegen die strengen formalen und inhaltlichen Normen des höfischen Minnesangs entstanden. Ihre Ver-fasser machten sich über die "Minneritter, den übertrieben gefühlvollen und französisierten Stil und das disziplinierte Hof leben lustig, indem sie diese kunstvollen Stile ironisch noch über-trieben oder indem sie durch grobe, ordinäre Redewendungen ihre Zuhörer schockierten und bevorzugt wieder das Leben der einfachen Bauern und der lebenslustigen, leichtsinnigen und ungebundenen fahrenden Ritter/Vaganten besangen. Diese Dichter nahmen es auch sowohl mit den sprachlichen wie poetischen Gestaltungsgesetzen der hohen Dichtung nicht mehr so genau.

Es kamen in der späten höfischen Dichterzeit/in der späten mittelhochdeutschen Dichtung auch die Prosadichtungen auf, nämlich die Prosa der aufgeschriebenen Kanzelreden/der Kanzelberedsamkeit und der Weltchroniken. Die aufrüttelnden, kritisierenden und freimütigen Reden der Reiseprediger sind so sicher nicht gehalten worden, sondern sind, wenn überhaupt eine echte gehaltene Predigt zugrunde lag, nachher als pädagogische Lehrprosa verfasst worden. Auch die in niedersächsischer Sprache verfasste Sachsenchronik/sächsische Welt-chronik des 13. Jhs. des Eike von Repgow enthält derart viele dichterische Einarbeitungen und Umarbeitungen, dass sie besser als geschichtliche dichterische Prosa zu kennzeichnen ist. Am Schluss wären noch die durch den anonym gebliebenen, vermutlich bürgerlichen Dichter "Der Stricker" geschaffenen Bispel-Dichtungen zu nennen. Es handelte sich um kürzere, moralisch schwankhaft-satirische Verserzählungen, Vorläufer der satirischen Kurzerzählungen oder Novellen, die dann ab der frühen Neuzeit weite Verbreitung erfuhren.

Über die musikalische Bearbeitung und die musikalisch-gesangbezogene Darbietung der großen deutschen Ritterepen und der deutschen Minnelyrik weiß man leider sehr wenig. Im Vergleich zu der Fülle der Handschriften mit mittelalterlichen Dichtungen ist die Anzahl der überkommenen Handschriften mit Melodien enttäuschend gering. Verschiedene Gründe sind dafür denkbar. Einmal wurden die Melodien vorwiegend mündlich von den Spielleuten über-liefert, die sie jeweils mit einer gewissen Improvisation vortrugen. Insofern war die schrift-liche Fixierung nicht verbindlich. Dann könnte es sich nur um einige wenige Standardmelodien gehandelt haben, vielleicht in Anlehnung an kirchliche musikalische Traditionen oder an allge-meiner bekannte Gesangsformen der Spielleute, so dass die Aufzeichnung der Melodien nicht notwendig schien. Weiter scheinen die provencealischen Liedersammler prinzipiell mehr Inter-esse an der Intonation als die deutschen gehabt zu haben. Denn unter den erhaltenen pro-vencealischen Liederbüchern sind mehrere, die auch sorgfältig aufgeschriebene Melodien ent-halten. Oder die deutschen Vortragenden haben sich so eng an den bekannten französischen Melodien und Vortragsweisen orientiert, dass eine gesonderte schriftliche Darstellung in den deutschen Texten überflüssig schien. Eine weitere, ernst zu nehmende Begründung wäre die, dass an den deutschen Höfen bereits im 13. Jh. die gesungene Vortragsweise von einer ge-sprochenen Lyrik ersetzt worden war. Da die meisten deutschen Liederhandschriften später als ihre Entstehungszeit (100 Jahre und mehr) aufgeschrieben wurden, wurde es zunehmend schwerer, überhaupt noch musik- und vortragskundige Schreiber zu finden. Viele deutsche Minnelieder sind durch die Sammelfreudigkeit der Züricher Ratsherrenfamilie Manesse um 1300 in der sog. Manessischen Liedersammlung erhalten geblieben. Die meisten höfischen Lieder sind aber verloren gegangen, da sie für den Vortrag geschaffen wurden, nicht zum Lesen.

Über die Vortragsform der vor- und frühmittelalterlichen Heldenlieder lässt sich am wenigsten sagen. Die in durchgehend paarweisen Versen gedichteten Heldenepen waren sicher mehr zum rezitativen Vortrag und zum Vorlesen bestimmt. Die strophisch aufgebauten Ritterepen dürften dagegen sowohl vorgetragen als auch vorgesungen worden sein (Quellenhinweis s. Taylor, 1964, S. 21). Die Minnelyrik wurde überwiegend vorgesungen. Die wenigen erhaltenen Notensätze geben zwar Auskunft über die Tonarten und die Verteilung der Töne auf die Text-silben, aber kaum Hinweise auf Taktart, Tempo und Rhythmus. Ebenfalls sind zwar die be-nutzten Musikinstrumente nach Abbildungen bekannt, aber wieder weniger bekannt ist, wie 
die Musiker jener Zeit auf ihnen gespielt haben. Orchesterbegleitung scheint selten üblich gewesen zu sein. Ein Instrument allein hat vermutlich die Melodie geführt oder den Vortrag begleitet. Als Instrumente sind die Fiedel, Zupfinstrumente und die Harfe belegt. Diese Musik-instrumente scheinen beim Dichtervortrag sogar eventuell nur als Vorspiel und zur Pausen-füllung benutzt worden zu sein, während die Melodie frei vorgetragen wurde.

6. Die zeitliche Gliederung der mittelalterlich-frühneuzeitlichen deutschsprachigen höfischen Dichtung

6.1. Die vor- und frühhöfische Zeit (ca. 1050 – 1190)
Die Entstehung einer umgangssprachlichen mittelalterlichen deutschen Dichtung begann nicht erst durch den Einfluss und die Vorbilder der provencealischen Dichtungen. Schon im 11. Jh. hatten Kleriker Nachdichtungen biblischer Geschichten, Heiligenlegenden und Mahnpredigten in deutscher/umgangssprachlicher Sprache verfasst. Denn man wollte nicht nur die Gebilde-ten, sondern alle weltlichen Sozialschichten, auch die des Lateins nicht mächtigen Adeligen und die einfachen Volksschichten erreichen. So entwarf der Bamberger Domherr Ezzo um 1060 das sog. Ezzolied, eine Darstellung der Weltgeschichte bis zu Christus. Ein unbekannter Geistlicher aus dem Kölner Umkreis dichtete um 1080 das Annolied, das das Leben des Kölner Erzbischofs Anno, Reichskanzlers unter Heinrich III. und Vormunds Heinrichs IV. beschrieb. Die in der Nähe des Klosters Melk lebende Einsiedlerin Aya beschrieb in deutscher Sprache um 1100 das Leben Jesu. Nach einer französischen Vorlage bearbeitete der Kölner Geistliche Lamprecht um 1130 das Alexanderlied, eine dichterische Darstellung des Lebens Alexanders d. Gr. als Mischung zwischen Abenteuergeschichte und christlichen Zielsetzungen. Dichterisch bedeutender und historisch wirkungsreicher ist das zwischen 1150 und 1170 von dem Regens-burger Geistlichen Konrad ebenfalls nach einer französischen Vorlage verfasste Rolandslied, das den Kampf und Untergang des Neffen Karls d. Gr. Roland in den Pyrenäen beim Rück-marsch Karls von einem Kriegszug nach Spanien erzählt. Ein ungenannter Regensburger Geistlicher verfasste um 1150 die Kaiserchronik, eine bunte Mischung von römischen und deutschen Kaiserchronik-Bruchstücken, Heiligenviten, Legenden, Sagen und Märchen. Eben-falls um 1150 entstand von einem Anonymus in Bayern, der aber am Niederrhein geboren zu sein scheint, der Versroman von König Rother, dem eine alte langobardische Heldensage aus der späten Völkerwanderungszeit zugrunde liegt. Vor 1180 entstand von einem Anonymus der Grundstock des historischen Versromans von Herzog Ernst, der bis zum 15. Jh. weitere Ergän-zungen und Umarbeitungen erfuhr. Diese Geschichtsdichtung vermischt dichterisch die Taten von 3 deutschen höheren Adeligen mit Namen Ernst aus der Zeit des frühen und beginnenden Hochmittelalters in einer abenteuerlichen Irrfahrt. Vor 1190 wurde von dem niederdeutschen Adeligen und wandernden Sänger Heinrich von Veldeke nach einer französischen Vorlage das Ritterepos Eneit abgeschlossen, eine mittelalterliche phantasiereiche Umarbeitung von Vergils Äneas, die aber in die mittelalterliche höfische Ideenwelt verlagert wurde. Dieses Versepos war ein beliebtes Lesebuch der damaligen höfischen Welt. Es war darüber hinaus die erste höfische deutsche Dichtung in der neuen, ebenmäßigen, strengen Form: regelmäßige Verse, reine Reime und eine weitgehend mundartfreie Sprache.

Um 1170 erfolgte durch den elsässischen fahrenden Dichter Heinrich der Gleisner nach einer französischen Vorlage eine erste Umarbeitung der lateinischen Tiersagen zum ersten deut-schen Vers-Tierepos mit dem Titel "isengrines not". Es handelt von den bösen und erfolg-reichen Taten des Fuchses als Parabelbeispiel für den Sieg der Falschheit und List auch im menschlichen Leben.

Rückblickend kann man feststellen, dass die Entwicklung der deutschen Dichtung von der vor-höfischen über die frühhöfische (auch Minnesangsfrühling genannt) zur höfischen Blütezeit fließend war. Schritt für Schritt näherten sich die deutschen Dichter und Sänger den Normen ihrer französischen Kollegen und Vorbilder, die der deutschen dichterisch-sängerischen Ent-wicklung ca. 2 Generationen voraus waren. In der vor- und frühhöfischen Zeit entsprach die deutsche Dichtung und literarische Sangeskunst noch nicht in formaler, stilistischer und thematischer Beziehung den strengen Ansprüchen der französischen Vorbilder und der nach-folgenden deutschen Blütezeit. Thematisch handelte es sich bei den Heldenepen noch zu sehr um Haudegen-Abenteuerromane und um Orientierungen an den heidnischen germanisch-völkerwanderungszeitlichen althochdeutschen Kampfgeschichten. In Wortwahl und Stil waren noch nicht genügend Ausgewogenheit, Gemäßigtheit und Kunstfertigkeit beachtet. Die gebun-dene Rede war noch zu einfach strukturiert. Der Begriff und das Thema Ritterethos und Minne standen noch zu wenig im Zentrum.

6.2. Die Blütezeit der höfischen Dichtung (ca. 1190 – 1250)
Die höfische Kultur und Dichtung hatte sich in Südfrankreich selbständig entwickelt, war dann während der Schwäche des deutschen Kaisertums vom französischen und englischen König (möglicherweise in bei den Fällen auf Anregung Eleonores von Poitou) als Hofkultur übernom-men und weiter entwickelt worden und war dann von Friedrich Barbarossa als bewusstes innenpolitisches Mittel zur Stärkung des Selbstgefühles des Standes der Ministerialen als Gegengewicht zu den Fürsten im deutschen Reich verbreitet worden. Nach Friedrichs Tod setzten seine Söhne und Enkel diese innenpolitisch motivierte Pflege der Ritterkultur fort, aber mittlerweile hatte sich diese höfische Kultur teilweise auch verselbständigt. Wie sehr sie trotz-dem noch auf die zentrale Förderung durch das Kaiserhaus und die Fürsten angewiesen war, zeigte der sofort beginnende Verfall mit dem Ende der ritterfreundlichen staufischen Macht. Nicht nur, dass den nachfolgenden Kaisern/Königen und Fürsten das kulturelle Interesse und die künstlerische Begabung fehlten, die Fürsten hatten prinzipiell kein Interesse an einer weiteren Stärkung der Stellung der Ministerialen/Ritter. Denn ab 1356 teilte sich das deutsche Kaisertum nach den Bestimmungen der Goldenen Bulle die Macht mit den großen Reichs-fürsten/Kurfürsten, und diese waren im Zuge des weiteren Ausbaues ihrer Fürstenmacht keineswegs an einer überregional gesinnten, selbstbewussten Ritterschaft interessiert. Der letzte Versuch des Franz von Sickingen in der 1. Hälfte des 16. Jhs., die Idee einer reichsun-mittelbar orientierten Ritterschaft neu zu beleben, scheiterte an den Fürsten und leitete zusammen mit den Bauernkriegen den endgültigen Niedergang des Rittertums und der Ritterkultur ein. Die Funktionen der Ritter wurden jetzt zunehmend durch fürstliche Beamte ersetzt.

Aber zuerst folgte den kulturellen Bemühungen Barbarossas eine höfische Blütezeit. Nach dem Tode Barbarossas 1190  entwickelte sich in Deutschland, besonders an den Höfen der späten Stauferkaiser, ein höfisches Ritterideal und eine höfische Dichtung, die in Anspruchsnormen, Inhalten und Gestaltungen über die französischen Vorbilder hinausgingen. Bei den Epen han-delte es sich jetzt um Kunstdichtungen, um künstliche Hofepik, oft nach französischen Vor-lagen erweitert und umgearbeitet. Mit einer gewissen Geringschätzung schauten die deutschen höfischen Dichter auf die heimatlichen Sagen und Motive herab. Ihre Epen sind durch eine Anhäufung fremdartiger Abenteuer und mystischer Ereignisse gekennzeichnet.

Der Fluss der Ereignisse wird oft durch weitschweifige Schilderungen, Einschübe und Über-legungen gehemmt. Häufig hebt der Gang der dichterischen Ereignisse mit moralischen oder religiösen Betrachtungen an. Die bedeutendsten höfischen Dichter haben jeweils eigene Stile entwickelt, die von einer Schar von Schülern nachgemacht wurden, so dass es nicht immer eindeutig ist, ob in Liedersammlungen mit typischen Stilmerkmalen wirklich alle von einem bekannten Meister stammen und ob Einschübe und ergänzende Kapitel in den großen Ritter-epen eventuell von Schülern verfasst wurden. Diese Blütezeit der deutschen höfischen Dich-tung kulminierte in den Werken weniger bedeutender Dichterpersönlichkeiten, auf deren Leben und Werke hier nur kurz eingegangen werden kann. Einige haben sowohl lyrische als auch epische Dichtungen geschaffen, weshalb eine strenge Trennung in Epiker und Lyriker wenig sinnvoll erscheint und durch eine chronologische Ordnung ersetzt werden soll. Man weiß von den meisten wenig, obwohl sie bereits zu Lebzeiten an den Höfen einen Namen hatten. Das hing u. a. damit zusammen, dass die damaligen Urkunden mit „res gestae“, also mit histori-schen Fakten gefüllt wurden und nicht mit dem Ruhm von Künstlern. Denn Kunst war ja damals kein Eigenbereich mit individuellem Erwähnungsanspruch, sondern funktionales Element einer geschlossenen adeligen Ständegesellschaft.

Heinrich von Veldeke (um 1140 bis nach 1200) stand an der Grenze zwischen früher und hoher höfischer Dichtung. Er entfaltete die höfische Blütezeit am thüringischen Fürstenhof. Heinrich stammte aus einer einfachen Ministerialenfamilie, die sich nach dem Dorf Veldeke westlich von Maastricht benannte. Er wurde zwischen 1140 und 1150 geboren. Er genoss ver-mutlich eine geistliche Ausbildung, wurde aber kein Geistlicher. Am Hof des Grafen von Kleve erschien er um 1170 als Dichter und fahrender Sänger. Nach 1170 begann er mit der Bear-beitung seines Äneasromans "Eneit", durch den er im Rheinland bekannter wurde. Anlässlich der Hochzeit der Gräfin von Kleve mit dem Landgrafen von Thüringen wurde die zu dreiviertel fertige Handschrift entwendet und nach Thüringen gebracht, wo er sie erst nach 9 Jahren des Suchens wieder entdeckte und bis 1190 abschloss. 1184 nahm er am Ritterfest zu Mainz teil. Vermutlich um 1210 ist Heinrich verstorben. Er hat als erster die strengen Ansprüche der höfischen Lyrik erfüllt und neben den Taten der Menschen auch die Natur, besonders den Vogelsang im Frühling, als der Dichtung würdige Themen bearbeitet.

Der bedeutendste Dichter des thüringischen Raumes war Heinrich von Morungen (um 1150 bis 1222). Es ist unklar, ob er staufischer Ministerialer war, dessen Vater die 1157 von Barba-rossa gekaufte Burg Morungen bei Sangershausen in Thüringen übergeben worden war oder ob er einer alteingesessenen thüringischen Familie entstammte. Seine dichterischen Anre-gungen fand er vermutlich in der Umgebung des thüringischen Landgrafen, sein persönlicher Gönner war dessen Schwiegersohn Dietrich von Meißen. Im Alter vermachte er Besitzungen bei Leipzig dem gerade gegründeten Thomaskloster in Leipzig, in das er dann auch eintrat, gewissermaßen als erster großer Musikant des später berühmten Klosters. Heinrich von Morungen füllte die dichterischen höfischen Muster mit bisher noch nicht dagewesener Lebendigkeit, Leidenschaftlichkeit, Farblichkeit und mit originellen Gleichnissen.

Reinmar von Hagenau/Reinmar der Ältere (etwa 1160 bis 1210) wirkte am Babenberger Hof in Wien. Über sein Leben ist wenig bekannt. Reinmar führte zwei Namen, eine vermutliche Herkunftsbezeichnung und einen ihn als älteren frühen Minnesänger kennzeichnenden Zusatz, im Unterschied zu jüngeren Dichtern mit diesem Namen. Eventuell stammte er aus einem elsässischen Reichsministerialengeschlecht der Festung Hagenau, eventuell aber auch aus Oberösterreich. Reinmar lebte lange am Wiener Hofe des Herzogs Leopold V. und nahm auch an dessen Kreuzzug 1197/98 teil. Reinmar schuf die vorbildliche klassische Form des drei-teiligen Versbaues mit den 2 Stollen und dem Abgesang. Inhaltlich stellt Reinmar gedämpfte Empfindungen dar, er singt von der unerfüllten hohen Minne, die er in Beherrschung erträgt. Er wollte als Dichter der hohen Minne der Distanz gelten, auch wenn ihn die Gewissheit und Notwendigkeit des Unerfülltbleibens traurig stimmte. Uhland nannte ihn deswegen den "Scholastiker der unglücklichen Liebe". Reinmar war Lehrer vieler junger Minnesänger, auch von Walter von der Vogelweide, mit dem er sich allerdings bald überwarf.

Friedrich von Husen (Hausen) (um 1150 - 1190) war offensichtlich der erste Dichter-Sänger der Blütezeit am Stauferhof Friedrichs I. Barbarossa und den Hinweisen nach von seinem kaiserlichen Freund und Mäzen beauftragt, höfische Dichtung und Gesang nach französisch- provencealischem Vorbild im Umfeld der staufischen Machtzentren zu verbreiten und eine Generation von jungen deutschen Dichter-Sängern heranzubilden. Er wurde so der Lehr-meister manches bedeutenden höfischen Dichter-Sängers der höfischen Blütezeit. Man hat deshalb die Gruppe der Dichter-Sänger um den Staufischen Hof auch die Hausen-Schule genannt.

Über sein Leben ist relativ viel bekannt. Seine Familie hatte bereits eine wichtige politische Rolle im Rhein-Main-Gebiet inne. Sein Vater Walther von Hausen war Freiherr und mit ver-schiedenen Gütern im Rhein-Main-Gebiet und in Württemberg belehnt. Er stand in regel-mäßigem politischem Kontakt zum jungen Kaiser Friedrich Barbarossa, zum Erzbischof von Mainz und zum Bischof von Worms. 

Der Sohn Friedrich von Hausen hatte also bereits gute Karriere-Startbedingungen und hatte es aus wirtschaftlichen Gründen nicht nötig, als Hof-Dichter-Sänger die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Seine Stammburg war die Burg Rheinhausen bei Mannheim. Ab 1171 taucht Fried-rich in den Urkunden als Diplomat und Gefolgsmann des Mainzer Erzbischofs auf, der traditi-onsgemäß als Außenminister des Reiches fungierte. Zwischen 1175 und 1186 wird er nicht genannt, doch besteht die berechtigte Vermutung, dass er beim Zug Barbarossas nach Burgund im Jahre 1178 anlässlich dessen Heirat mit Beatrix von Burgund bereits zu dessen Gefolge gehörte und dann dort am Hofe der Kaiserin Beatrix, die selber die Herrschaft über Burgund weiter ausübte, einige Jahre blieb, um gute französische Sprachkenntnisse zu er-werben und um die Kultur der französischen Troubadoure zu studieren (nach Wallbaum, 1972, S. 33f). Im Jahre 1186 war er dann urkundlich erwähnt in der Umgebung des Kaisersohnes Heinrich VI. und stieg bald zu einem engen Berater und Vertrauten des Kaisers Barbarossa auf. Er begleitete seinen Kaiser auf dem Kreuzzug 1189 und fiel wenige Tage vor dessen Tod in einem Gefecht. Sein Rittertod wird in mehreren Chroniken beklagt und seine vertraute enge Stellung zum Kaiser dort bezeugt. Er scheint ein untadeliger Repräsentant des neuen Ritter-ideales gewesen zu sein. Der Minnesang spielte in seinem Leben nur eine untergeordnete Rolle, möglicherweise wäre sie ohne die Förderung durch den Kaiser noch geringer gewesen.

Was seine Lyrik betrifft, so waren provencealische Lieder seine Vorbilder. Er ahmte sie in Vers form und Melodie deutlich nach. Aber das Naturerlebnis, das Erlebnis der Reise in die Ferne spielten bei ihm keine zentrale Rolle. Er war ein Dichter tiefer Reflexionen und gleichzeitig männlich-ritterlicher Pflichterfüllung. Seine Lieder kreisen um drei Themenbereiche. Einmal verherrlichen sie in konventioneller Weise die Frau und die Minne und beklagen die erfolglose Werbung. Die seelische und körperliche Schönheit der Frau habe einen besonderen Stellenwert in der Schöpfung Gottes, und Minne/sei deshalb eine Gnadengabe, ja sogar Ritterpflicht.

Andererseits quält er sich bezüglich des Zwiespaltes über die Priorität zwischen seinen Ritter-pflichten zum Minnedienst und zum Dienst an Gott und findet noch keine Lösung. Und schließ-lich sind die späten Lieder zu nennen, in denen Friedrich von Hausen die Lösung zu finden glaubt, indem er dem Dienst an Gott den höheren Stellenwert zuerkennt. Deswegen ent-schloss er sich auch, am Kreuzzug teilzunehmen, obwohl er lieber bei seiner verehrten Frau geblieben wäre. In seinem Kreuzzugslied werden dieser Zwiespalt und seine Entscheidung deutlich. Ohne seinen frühen Tod wäre er möglicherweise in die Reihe der Klassiker der höfischen Dichtung aufgestiegen.

Hartmann von Aue (ca. 1168 - 1215) war der früheste der drei großen Epiker der Stauferzeit. Er entstammte einem unfreien ministerialen Geschlecht des Herzogtums Schwaben, wobei sich allerdings der Stammsitz "Aue" nicht genauer lokalisieren lässt. Er war gebildet und hatte seine Bildung vermutlich in der Klosterschule der Reichenau erhalten. Er kannte sich gut in der antiken literarischen Tradition und in den kirchlichen Lehren aus und nahm vermutlich am 3. (1189-92) oder 4. (1197-1204) Kreuzzug teil. Es ist auch nicht klar, an welchem Hof er ge-dichtet hat. Hartmanns Werk umfasst sowohl einige Minnelieder (insgesamt 17), epische Groß-dichtungen (die Artusromane Erek und Iwein), didaktische Lieder und erbaulich-novellistische Kleindichtungen (Gregorius, Der arme Heinrich).

Er galt bei seinen Zeitgenossen als der Meister adeliger Hofdichtung, er war der erste, der die höfische klassische Dichtung voll entfaltete. Er legte inhaltlich wie formal Wert auf die "maze“, auf Mäßigung und Ausgeglichenheit. Auch seine Sprache ist deshalb zurückhaltend bezüglich gelehrter Anspielungen und französischer Entlehnungen, sie ist relativ klar und einfach und deshalb heute noch relativ gut verständlich. In Hartmanns Werken sind Ritter und Hofdame durch die hohe Minne verbunden. Sie gibt dem höfischen Leben erst ihren rechten Sinn, sie entspringt dem Adel der Gesinnung und bewährt sich durch "maze" und "triuwe". Minnedienst und ritterliche Freude an Kämpfen und Abenteuern stehen bei Hartmann in einem ausge-wogenen Verhältnis.

Grundproblem seines Dichtens bleibt aber die Frage, wie sich ritterliches Leben und Minne-dienst so vereinbaren lassen, dass die ritterliche Ehre und Gottes Huld gewahrt bleiben. Die Lösung sieht Hartmann in der „maze", im Maßhalten. Maßhalten in allem ermöglicht die Bewältigung der Aufgaben des Lebens, schützt vor ritterlichem Ehrverlust und sichert Gottes Huld. Um das seinen Zeitgenossen anschaulicher zu verdeutlichen, schuf Hartmann in seinen 

beiden Artusepen zwei Exponenten jeweils einseitigen ritterlichen Fehlverhaltens: der Artus-ritter Erek entfremdet sich in übertriebenem Minnedienst den Pflichten der ritterlichen Gesell-schaft, Iwein vernachlässigt in seinem leidenschaftlichen Drang nach Kampf und Abenteuer die Liebe zu seiner Gattin. So verstoßen beide, jeder auf eine andere Art, gegen die vollkommene Ritterehre und werden aus der Artusrunde so lange ausgeschlossen, bis sie in Kämpfen mit übermächtigen Gegnern zum Schutze und als Retter von Bedrängten ihre Ritterschuld gebüßt haben.

Von Wolfram von Eschenbachs Leben (um 1170 - 1220) weiß man fast nur, was er selber darüber angedeutet hat. Er stammte aus einer ostfränkischen Ritterfamilie, die ihren Namen von ihrer Stammburg in dem Ort Eschenbach bei Ansbach hatte. Sein genaues Geburtsdatum ist unbekannt. Als nachgeborener Sohn erhielt er nur die kleine fränkische Burg Wildenberg (in der Nähe des damaligen Dorfes Wehlenberg/Wildenbergen, südlich von Kronach?) und stand im Dienste des Grafen von Wertheim. Seine Armut, sicher aber auch seine Begabung und seine Freude am Abenteuer veranlassten ihn zu häufigen Reisen. Er lebte (seit etwa 1203) mehrere Jahre am Hof des thüringischen Landgrafen Herrmann (1195 - 1215) auf der Wart-burg, nahm dort am Sängerkrieg (1207) teil, dichtete dort seinen Parzival und begann mit dem Willehalm. Nach dem Tode des Landgrafen kehrte er nach Hause zurück, wo er mit Frau und Kindern den Rest seines Lebens verbrachte. In Eschenbach wurde er auch beerdigt, wo noch im 17. Jh. sein Grab bekannt gewesen sein soll.

Wolfram besaß keine gelehrte Bildung wie die meisten anderen Minnesänger seiner Zeit, mög-licherweise konnte er sogar nicht einmal lesen und schreiben. Um so mehr überrascht die Kraft seines Gedächtnisses. Er behielt, was er einmal gehört hatte. Er besaß eine umfassende Kenntnis der heimischen und französischen Sagen, sprach gut Französisch, kannte gründlich die französischen Vorlagen seiner eigenen Dichtungen und besaß naturgeschichtliche, astro-nomische und theologische Kenntnisse. Er lebte sich offensichtlich intensiv in seine Stoffe ein und vertiefte sie im Sinne einer christlich-ethischen Weltanschauung.

Bezüglich seiner Dichtungen schrieb Wolfram Minnelieder, Taglieder und vor allem Epen. In den Jahren 1200 - 1205 schrieb er vorwiegend Lieder, in denen schon sein späteres Grund-motiv, die Wertschätzung der Liebe in der Ehe, deutlich wurde. Seine Epen Parzival, Willehalm und Titurel dichtete er hauptsächlich zwischen 1200 - 1215. In diesen knüpfte er zwar wie Hartmann von Aue an die Artus-Romane des Chrétien von Troyes an, doch bearbeitete er die Vorlagen so frei um zu Grundfragen des Rittertums und des Menschlebens überhaupt, dass 
ihn sein missgünstiger Zeitgenosse Gottfried von Strassburg einen "Erfinder wilder Mären" bezeichnet hat.

Während Willehalm und Titurel Fragmente geblieben sind, ist das Parzival-Epos abgeschlossen. Das Parzival-Epos scheint auf den ersten Blick eine Abfolge von Abenteuern zu sein, einge-bettet in eine oft dunkle und schwer verständliche Handlung. Für Hartmann von Aue hatte es zwei Wege eines Ritters gegeben, den in allem maßvollen Ritter und den maßlosenRitter. Für Wolfram von Eschenbach kommt eine dritte Stufe hinzu. Nur wer weltliche Rittertugend mit tiefer Gläubigkeit und aktiver Menschlichkeit verbindet, ist der wirklich vollkommene Ritter. Parzival ist nun der Gott-Suchende, der Sich-von-Gott-Entfernende, der Gott-ganz-Verlierende und schließlich der Gott-wieder-findende-Ritter, von dem auch mehr verlangt wird als die starre Einhaltung des höfischen Verhaltenskodex der Beherrschtheit, der nämlich auch Mitleid zeigen und dieses Mitleid auch sprachlich äußern soll. Gemäß der literaturwissenschaftlichen Klassifikation, dass ein dichterisches Werk, in dem die Probleme und die Ideale einer Zeit in der Entwicklung eines Menschen dargestellt sind, Entwicklungsroman heißt, ist das Parzival-Epos der erste deutsche Entwicklungsroman.

Von Gottfried von Straßburg (ca. 1170 - 1220), in gewisser Weise Gegenspieler zu Wolf-ram, weiß man noch weniger als über Wolfram von Eschenbach. Er selber hat nichts von sich berichtet, hat keines seiner Werke mit einem Hinweis auf seine Autorenschaft versehen. Keine Urkunde, kein sonstiges zeitgenössisches Zeugnis berichtet von ihm und seinem Leben. Dafür haben ihn mehrere spätere Dichter unzweifelhaft als Verfasser des unvollendeten Epos "Tristan und Isolde" benannt. Durch deren Angaben ist auch Straßburg als seine Heimat sicher gestellt, was auch sein alamannischer Dialekt unterstützt. Schätzungen über sein Geburtsjahr und sein Todesjahr sind reine Spekulationen. Das unvollendet hinterlassene Epos, nach einer anglo-normannischen Vorlage um 1200 begonnen (übrigens sein einziges bekanntes episches Werk, gab neben der Interpretation eines frühen Dahinscheidens auch zu der Spekulation Anlass, er habe in einer Art inneren Krise von seinem bisherigen Stoff des leichten Lebens- genusses Abstand genommen. Aus verschiedenen Textindizien wird abgeleitet, er habe sich den speziellen Rittertugenden gegenüber gleichgültig verhalten, sei aber sehr gebildet ge-wesen, habe sowohl gute lateinische als auch gute französische Sprachkenntnisse besessen und sei in der antiken Geisteskultur bewandert gewesen. Daraus wurde die Hypothese abge-leitet, Gottfried sei eventuell Geistlicher oder geistlicher Beamter in Straßburg gewesen. Zu-mindest scheint er sich nicht lange an Fürstenhöfen aufgehalten zu haben.

Was sein Werk betrifft, so ist seine Dichtung ganz diesseitsbezogen. Gottfried befürwortete den heiteren, unbekümmerten Lebensgenuss. Er feierte die Liebe im Gegensatz zu Wolfram als Leidenschaft, die alle höfischen Normen bricht und sich nicht um eheliches Gebundensein kümmert. Gottfrieds Sprache ist voller Leichtigkeit, Eleganz und Wohlklang, der Versbau vollendet und der Reim geschliffen. Da Gottfried nicht nur Wolframs thematisches Anliegen, sondern auch dessen dichterische Sprache als unvollkommen tadelte, ist es nicht unmöglich, dass er sich bewusst als Opponent Wolframs verstand. Gottfried deutete damit auch schon den Abstieg des höfischen Ideals der "maze" an. Vielleicht schrieb er auch nur im Sinne des tat-sächlichen Zeitgeistes.

Walter von der Vogelweide (ca. 1170 - 1230) war der bedeutendste lyrische Dichter des deutschen Mittelalters. Dieser Auffassung war bereits Gottfried in seinem Tristan-Isolde-Epos gewesen. Walthers Geburtsjahr ist unbekannt (man vermutet zwischen 1168 und 1175), ebenso sein Sterbejahr (zwischen 1228 und 1230 anzusetzen). Noch unklarer sind seine Standes- und Herkunftsverhältnisse und sein Geburtsort. Es gibt darüber eine Fülle von Hypo-thesen. Es wird vermutet, dass er entweder Frankfurter Patriziersohn oder niederer Adeliger aus Franken, der Schweiz, aus Österreich oder Südtirol gewesen ist. Vielleicht ist der Name "von der Vogelweide" sogar nur eine allegorische Bezeichnung, die auf die Funktion des Sängers am Hofe hinweist. An verschiedenen Orten stehen Walther Denkmäler (in der Schweiz, in Böhmen, in Franken und in Südtirol). Die meisten Walther-Forscher haben sich der Hypothese angeschlossen, er stamme aus Südtirol aus der Nähe Bozens und habe dem niederen Ministerialenstand angehört. 

Schon als junger Mann weilte er am Hof des österreichischen Herzogs in Wien, es ist unklar, ob schon vor 1194 unter Herzog Leopold V. oder erst danach unter Herzog Friedrich I., der ihn förderte. Der dortige Hofdichter Reinmar von Hagenau wurde sein dichterisch-musikalischer Lehrer. Als Walther sich nach dem frühen Tode Herzogs Friedrich I. auf einem Kreuzzug mit dessen Nachfolger Leopold VI. und mit seinem bisherigen Lehrer Reinmar verfeindete, musste er Wien verlassen und sich als fahrender Sänger an verschiedenen Höfen seinen Unterhalt ver-dienen. Dabei kam er auch mit den Spielleuten und Vaganten in Kontakt. Walther hielt sich zeitweise in Passau am Hofe des Bischofs und Dichter-Mäzens Wolfger, am Hof des Landgrafen von Thüringen, am Hof des Gegenkaisers Philipp von Schwaben und dann am Hof Kaiser Friedrichs II. auf.

Er nahm am Sängerkrieg auf der Wartburg im Jahre 1207 teil. Mit vielen Vornehmen seiner Zeit überwarf er sich schnell, weil er sich ritterliche Standesrechte anmaßte oder mit beißen-dem Spott Missstände an den Höfen oder der Zeit kritisierte. Unter Kaiser Philipp von Schwa-ben und Kaiser Friedrich II. betätigte er sich auch als politischer Dichter und Agitator im Sinne der Staufer und erhielt vermutlich deswegen endlich von Friedrich II. ein kleines Gut in der Nähe von Würzburg. Dort lebte er dann überwiegend bis zu seinem Tode. Nur noch einmal scheint er es für längere Zeit verlassen zu haben, um am Kreuzzug Friedrichs II. teilzu-nehmen.

Walthers dichterisch-lyrische Bedeutung liegt einmal in seiner Vielfältigkeit. Er dichtete Minne-Lieder, Naturlyrik und Sprüche. Inhaltlich reichen seine Themen von der hohen Minne über die niedere Minne, über das Naturerlebnis, über die politischen und kirchlichen Zustände seiner Zeit, über nationale Begeisterung bis hin zu kritischen Selbstreflektionen im Alter. Er besang hohe Personen wie einfachere Stände, kritisierte, wo er es glaubte tun zu müssen, auch wenn es ihm persönliche Nachteile einbrachte, und lobte die erlebte Freigebigkeit der Fürsten. Manches Lied entstand auch aus reiner Opportunität. Walther dichtete nicht nur gemäß der höfischen sprachlichen und inhaltlichen Normen, sondern er teilte oft das mit, was er gerade dachte und empfand und brachte es dann in die dazu passende strophische und sprachliche Form. Er brach also öfters sowohl dem Inhalt als auch der Form nach mit dem höfischen Minnesang. Eine neue Natürlichkeit begann mit Walthers Dichtungen. Was die Minne speziell betrifft, so bekannte sich Walther, vermutlich durch den Einfluss seiner Wanderjahre mit den Vaganten und Spielleuten, zu einer Liebesbeziehung unabhängig von allen Standesgrenzen als natürliche, tiefe Zuneigung zwischen zwei Liebenden. Minne ist für Walther nicht mehr die Verehrung einer Herrin, sondern die wechselseitige Erfahrung der Zuneigung, die "geteilte Wonne zweier Herzen". Die starre Begrenzung der höfischen Minnevorstellung begann sich deshalb mit Walther zu öffnen. Walther wandte sich in seinen Liedern nicht nur an die vor-nehmen Damen, sondern auch an die Mädchen aus den einfacheren Ständen. Er stellte der distanzierten hohen Minne und der egoistischen erotischen niederen Minne das Ideal der gegenseitigen erwiderten Liebe, der "Herzensliebe", der "ebenen Minne", gegenüber.

Damit hat er die weitere Lyrik entscheidend beeinflusst.

Abschließend seien noch kurz zwei Epen dieser literarischen Phase erwähnt, deren Verfasser (jeweils einer oder mehrere) unbekannt geblieben sind. Es handelt sich um das Nibelungenlied und um das Gudrunlied.

Das Nibelungenlied hat als stoffliche Vorlage mindestens zwei ältere mittelalterliche Epen: das Attili-Lied der Edda (das ein bayerischer Dichter im 8. Jh. überarbeitet hat, hier erhält die Person Hagen zuerst eine Bedeutung) und das Sigurdlied der Edda. Das Attili-Lied bearbeitete um 1160 ein österreichischer unbekannter Dichter zur Vorstufe des Nibelungenliedes, der sog. Nibelungennot, um. Beide Stoffkomplexe hat ein/haben einige Dichter um 1200 dann zum Nibelungen-Epos vereinigt. Es ist in vierzeilige Strophen mit Endreim gegliedert. Teilweise kommt auch Binnenreim vor. Die Schlusszeile ist durch eine zusätzliche betonte Silbe klanglich abgerundet. Sowohl in der sprachlich-strophischen Form wie im Inhalt entsprach dieses Epos nicht den höfischen Anforderungen seiner Entstehungszeit. Die sprachliche Darstellung erin-nert an den alten germanischen Stabreim, der Inhalt vermischt die Kampfesbegeisterung und die ungezügelten Leidenschaften der germanischen Helden mit christlichen Motiven und mit ritterlich-höfischen Lebensformen des Mittelalters. Die Urschrift ist nicht erhalten, dafür aber 10 vollständige und über 20 unvollständige Abschriften. Das Nibelungenlied scheint dem heim-lichen Geschmack seiner Zeit entsprochen zu haben. 

Über den/die Verfasser sind viele Mutmaßungen angestellt worden. Manches deutet darauf hin, dass es um 1200 im Raum Passau entstanden, zumindest fertig gestellt worden sein könnte. Der Bischof Pilgrimm von Passau des Nibelungenliedes trägt viele Züge des um 1200 in Passau residierenden Bischofs Wolfger, eines großzügigen Förderers der Dichtung und der höfischen Sangeskunst. In Markgraf Rüdiger von Bechelarn kann man den damaligen Baben-berger Herzog Leopold VI. erkennen (Bechelarn, das heutige Pöcklarn westlich von Melk war die erste Residenz der Babenberger). Die Attila-Hochzeit mit Krimhild erinnert in ihrer Be-schreibung an die glanzvolle Hochzeit dieses Herzogs Leopold VI. mit der byzantinischen Prinzessin Theodora in Wien im Jahre 1203. Und die Reiseschilderung der Nibelungenfahrt von Passau nach Wien lässt genaue Landeskunde erkennen. In einer Art Abschlussdichtung (der Nibelungenklage) nennt sich ein "Meister Konrad", der identisch mit dem urkundlich bezeugten Kanoniker Konrad des Stiftes Passau und vermutlich späteren Kaplan in Passau und dann Kanzlist in Wien sein könnte, als Verfasser. Weil nun die Nibelungenklage sprachlich nicht so gut gelungen ist wie das übrige Epos und weil die Gestalt des Nibelungen-Spielmanns Volker an eine Karl-May-ähnliche Selbstaufwertung eines mittelalterlichen höfischen Dichter-Sängers erinnert, hat man aber auch gezweifelt, ob dieses Epos als ganzes und ob speziell eine solche Spielmann-Gestalt von einem Kleriker bearbeitet werden konnte. Deshalb wurde u. a. die sehr gewagte Hypothese vertreten (vgl. Exner, 1991, S. 75 ff), dass dieser erwähnte Passauer Bischof Wolfger der Auftragfeber der neuen Bearbeitung des Stoffes von 1160 gewesen wäre und jeweils verschiedene, gerade an seinem Hof weilende Dichter-Sänger damit beauftragt hätte, wobei gewissermaßen eine lektorale Vorgabe bestanden hat. Da sich nun auch Walther von der Vogelweide um 1200, (urkundlich bezeugt 1203) am Hofe des Bischofs aufhielt, soll auch er eventuell als Teilautor an diesem gängigen Heldenepos mitgewirkt haben. Meister Konrad habe nur den Abschluss alleine verfasst.

Das Kudrun/Gudrun-Epos wurde um 1240 ebenfalls von einem österreichischen Dichter neu bearbeitet. Es ist nur 1 Abschrift erhalten, die Kaiser Maximilian um 1510 anfertigen ließ. Der unbekannte Dichter möglicherweise ritterlicher Herkunft hat zwei frühmittelalterliche nordische Sagenkerne, die Hilde- und die Gudrunsage zusammengefügt und umgearbeitet und einen ein-leitenden Teil über Hildes Ahnen als eigenes Phantasieprodukt hinzugefügt. Im Inhalt und im versöhnlichen Schluss wird im Gudrunlied die Wirkung des höfischen Geistes spürbar. Nicht mit Vernichtung, Hass, Rache und Untergang, sondern mit Versöhnung, Friede und Glück endet dieser epische Roman. Im Gegensatz zur Krimhild des Nibelungenliedes zeigt Gudrun Seelengröße, Leidenskraft und christliche Vergebungsbereitschaft.

6.3. Die späthöfische Dichtung und ihr Niedergang nach 1250

Nicht erst mit dem Aussterben des staufischen Kaiserhauses, schon früher begann der Nieder-gang der höfischen Kultur und damit der höfischen Dichtung, als nämlich Kaiser Friedrich II. seine Machtzentren und seine Interessen immer mehr nach Süditalien verlagerte. Mit dem Untergang des staufischen Kaisertums verlor auch seine politische und militärische Stütze, 
das höfische kulturtragende Rittertum wieder an Bedeutung. Dazu kam der Niedergang der öffentlichen Sicherheit und Ordnung. Auf die Zeit der Staufer folgte eine Zeit besonderer politischer Wirren, sogar eine längere kaiserlose Zeit. Mit dem Aufstieg der habsburgischen Kaiserdynastie wurden zwar die Zustände wieder etwas geordneter, doch die Verlagerung der Hofhaltung nach Wien verlegte das kaiserliche Machtzentrum zu weit nach Südosten. Die kleineren und größeren Fürsten gewannen dadurch zu viel politischen Freiraum. Ein freier Ritterstand zwischen Kaiser und Fürsten konnte sich nicht mehr aus eigener Kraft halten. Dazu fehlte ihm mittlerweile die Legitimation durch gemeinsame hohe Ziele und Lebensformen.

Die groß angelegte Ostkolonisation schwächte außerdem die wirtschaftliche Basis des Ritter-standes. Immer mehr hörige Bauern verließen heimlich ihre Güter und schlossen sich den Werbern aus dem Osten an, um als freie Bauern einen Neuanfang zu wagen. Um die verblie-benen abhängigen Familien auf ihren bäuerlichen Gütern zu halten, mussten die Abgaben- 

und Fronbedingungen erheblich erleichtert werden. Dadurch war ein finanzieller Aufwand wie bisher auf den Burgen nicht mehr möglich. Viele Ritter begannen regelrecht zu verarmen. Dafür stieg das Bürgertum der Städte wirtschaftlich auf. Im Norden Deutschlands begann sich der Hansebund zu organisieren. Die Städte wurden die neuen Zentren der Wohlhabenheit. Sie hatten aber ein anderes Lebensideal als das der Ritter.

Dann verlor überhaupt die höfische ritterliche Kultur auch unter der Ritterschaft selber allge-mein an Wertschätzung. Das Scheitern der Kreuzzüge hatte das Vertrauen in die eigenen Aufgaben und Zielsetzungen geschwächt. Das hohe Ideal eines christlichen Ritters war ge-scheitert. Was blieb nach dem Schwund des Ansehens in der Öffentlichkeit und nach dem Schwund des Wohlstandes? Doch nur reellere Zielsetzungen und Lebensformen als bisher. Damit war auch die gekünstelte, strenge Etikette der Höfe für die dort Lebenden überholt. 
Ihre Aufrechterhaltung war nur noch Fassade. Dichter und Sänger, die in freieren Formen 
vom Leben der einfachen Leute berichteten, die in derben Schwänken und Satiren und in unterhaltsamen Romanen das reale Leben schilderten, wurden als wohltuende Auflockerung empfunden.

So war es kein Wunder, dass auch die Dichtung mit in diese Wandlungen hineingezogen wurde. Ob das immer nur ein prinzipieller literarischer Niedergang war, ist eine Frage des literarischen Geschmackes. Die Literatur verlor sicher an Ernst und mühevollem Arbeiten, dafür gewann sie an Realität, Frische, Natürlichkeit und Fröhlichkeit. Auch für diese späthöfi-sche Dichtungs- und Literaturphase seien nur einige Vertreter erwähnt. Der Begriff Literatur statt epische oder lyrische Gesangs-Dichtung ist insofern berechtigt, als nun zunehmend die Dichtungen ohne musikalische Begleitung oder Intonation vorgetragen und Lese-Dichtungen wurden.

Mit Neidhart von Reuenthal (um 1180 - 1245) wird die Veränderung der höfischen Dichtung deutlich. Er selber nannte sich Nithart von Riuwenthal oder Ritter von Riuwenthal, wobei offen bleiben muss, ob dieses Riuwenthal/Reuenthal wirklich eine Besitzbezeichnung war oder mehr eine geographische Herkunftsbezeichnung (wie bei Hoffmann von Fallersleben) oder nur ein allegorischer spöttischer Beiname. Denn ein Ministerialgeschlecht von Riuwenthal ist im 13. Ja. urkundlich nicht nachgewiesen, allerdings ist ein Gut dieses Namens im Abrechnungsbuch des Klosters Tegernsee verzeichnet. Vielleicht stammte seine Familie ursprünglich daher. Anfangs lebte Nithart als Dichter-Sänger am Hof des bayerischen Herzogs und nahm an einem Kreuz-zug teil (entweder an dem von 1217 - 1219 oder an dem von 1228 - 1229). Später musste er infolge eines schweren Zerwürfnisses, bei dem eventuell sein bisheriges kleines Gut sogar zer-stört wurde, den bayerischen Hof verlassen und fand Aufnahme in Wien beim Herzog Friedrich II, dem Streitbaren, der ihn später mit einem neuen Gut in der Nähe von Tulln belehnte. 
Neidhart wurde in der Stephanskirche in Wien begraben, was andeutet, dass er sich als Hof-sänger und Hofdichter einen Namen gemacht hatte. Er gilt als der Erfinder der höfischen Dorf-poesie, einer bewussten Gegenrichtung zum höfischen Minnesang, aber noch im formalen Kleid des höfischen Minnesangs. Besonders interessierte ihn das unbekümmerte und selbst-bewusste bäuerliche Leben. Er streifte in der Umgebung von Wien umher, um den dortigen Dorfschönen nachzustellen, um an den dörflichen Tanzfesten teilzunehmen und um die dörflichen Schlägereien zu beobachten. Davon berichtete er dann dichterisch seinem Herzog Friedrich. Neithart war kein ritterlich-edler Freund der einfach-derben Bauernkultur. Er be-mühte sich nicht um eine Idealisierung des Volkstümlichen gegenüber der überkultivierten höfischen Welt. Er wollte der überkultivierten, dekadenten, heuchlerischen höfischen Welt derbe Stoffe zum Lachen und Verspotten liefern und die höfische Dichtung gleichzeitig damit parodieren. Denn seine Lieder gleichen anfangs im formalen Aufbau noch der höfischen Dich-tung und die Terminologie noch der höfischen Kultur (Blumen, Vogelsang, Herzensliebe, Herzensnot, Königin, Minne, Frühling, Wintersnot, verblühte Blumen, verstummte Vögel usw.). Dann aber bricht das Dörfliche, das „Dörperliche“ durch. Ganz unhöfische plumpe Worte erscheinen, derbe Streitgespräche zwischen Mutter und Töchter, Prügelszenen, offener Aus-druck der Emotionalität, die Umgebung des Stalles, des Mistes, der Scheuer, der dörfliche Tanzplatz im Sommer und der Tanzsaal im Winter. Es war gerade das Oppositionelle, dass Nithart diese Volkstümlichkeit in die strengen dichterischen Formen der höfischen "maze" verpackte, wodurch er die maze selber parodierte.

Nach deutlicher wurde die beginnende Parodie bei dem Dichter Tannhäuser (etwa 1200 - 1270), der in den Handschriften "der Tannhuser" genannt wird. Er war vermutlicher ritterlicher Herkunft, ein Herr von Tannhusen, und hatte einen Burgbesitz in einem Dorf Tannhausen bei Neumarkt in der bayerischen Oberpfalz. Zeitweise muss er sich auch in der Umgebung von Nürnberg aufgehalten haben. Er nahm am Kreuzzug des Stauferkaisers Friedrich 11. 1228/29 teil und scheint längere Zeit im Orient gewesen zu sein. Eine Zeitlang dürfte er als junger Mann Kontakte zu den Höfen der Staufersöhne gehabt haben. Doch dann ging er wie Neidhart an den Wiener Hof des letzten Babenbergers Friedrich II. des Streitbaren, der ihm (ebenfalls wie Neidhart) ein ansehnliches Gut bei Wien verlieh.

Nach dem Tode seines Gönners ging es mit ihm aber sozial bergab. Sein Gut hatte er offensichtlich bald verschleudert und er musste als fahrender Ritter und Dichter sein Leben fristen. Aber immer wieder hatte er das Glück, wenigstens vorübergehend am Hofe eines Fürsten aufgenommen zu werden. Schon älter, scheint er sich nach dem wirtschaftlich aufblühenden Nordosten des Reiches gewandt zu haben. Eine feste Heimstätte hat er aber nicht mehr gefunden. Ein letzter Leich ist aus dem Jahre 1266 überliefert. Er scheint derart viele Liebesabenteuer gehabt zu haben, dass nach seinem Tode die Sage vom Tannhäuser mit ihm verknüpft wurde, vom leichtsinnigen Ritter, der mit Frau Venus in den Venusberg zieht.

Was Tannhäusers Lieder betrifft, so beschreibt er in ihnen die Schönheit der Mädchen und Frauen nur noch rein vordergründig als körperliche Schönheit und zwar so deutlich, wie es bisher noch niemand vor ihm gewagt hatte. Die äußere Schönheit der Frau ist bei ihm nicht mehr auch Ausdruck ihrer inneren Wesensschönheit. Die Herrin und die hohe Minne der höfischen Blütezeit sind für ihn nur noch Gegenstand der Parodie. Seine Lieder waren Tanz-lieder, wie er selber zugab, und Parodien auf die höfische Kultur. In einem Lied parodiert er z.B. die französisierte Fremdwortsprache der späthöfischen Gesellschaft, in einem anderen durch Anhäufung von länder- und völkerkundlichen Gelehrsamkeiten das höfische Halbwissen und wieder in einem anderen durch bewusst verwechselte, unsinnige Reiseabenteuer der bekannten höfischen Helden Parzival, Tristan, Lanzelet usw. die höfischen Kunstepen. Dage-gen stellte Tannhäuser die Freude am Tanz, an der äußerlichen Schönheit, an der Natur. Da man seinen vielen Andeutungen nach merkt, dass er vor einer relativ gebildeten Gesellschaft sang, die seine Anspielungen und seine Ironie verstand, muss man davon ausgehen, dass diese Gesellschaft selber nicht mehr voll unter dem höfischen Ideal stand und seinen lebens-lustigen Realismus als erleichternde Abwechslung empfand.

Das erste dichterische Werk, das nun offen die adelige dekadente Gesellschaft, aber auch 
den übertriebenen Ehrgeiz des aufsteigenden Bauerntums kritisierte und das wohl damals 
die weiteste Verbreitung gefunden hatte, war die um 1950 entstandene moralisierend ermah-nende Verserzählung "Meier Helmbrecht" eines vermutlich bayerischen Verfassers mit dem Pseudonym Werner der Gartenaere. Über den Dichter selber ist nichts bekannt. Ent-weder verbarg sich hinter dem Pseudonym ein Augustinerpater Guardian des oberbayerischen Klosters Ranshofen unweit des Dorfes Wanghausen, des Schauplatzes der Erzählung (der Dichter will die Geschichte selber erlebt haben), oder es handelte sich um einen fahrenden bayerischen Sänger aus Oberösterreich. An die Stelle der großen höfischen Kunstepen war mittlerweile die formal anspruchslose Verserzählung getreten, die die alltägliche Wirklichkeit zum Inhalt hatte. Die bedeutendste ihrer Zeit war der "Meier Helmbrecht". Sie zeigt anschau-lich den Zeitumbruch, den Niedergang des Ritterstandes und den Aufstieg des Bauerntums.

Oswald von Wolkenstein (ca. 1317 - 1445) bezeichnet man häufig als den letzten echten Minnesänger. Aus seinem viel bewegten, abenteuerlichen Leben, das ihn nach Schottland, Schweden, Portugal, Ungarn und Palästina führte, weiß man bedeutend mehr als von dem der früheren Dichter-Sänger. Er hat dazu selber entscheidend beigetragen. Aus der Sorge heraus, dass er nach seinem Tode schnell in Vergessenheit geraten könne, hat er alle schriftlichen Belege seiner vielfältigen politischen Tätigkeit sorgfältig gesammelt und geordnet und hat sich schon zu Lebzeiten auf eigene Kosten verschiedene Gedenktafeln und Skulpturen errichten lassen. Er ließ weiterhin seine Lieder sorgfältig aufschreiben einschließlich einiger ausführlicher Notationen, die neben den Tonhöhen auch die Tonschritte und Tondauer angeben.

Die Familie nannte sich nach ihrer südtiroler Stammburg Wolkenstein im Grödnertal. Oswald wurde vermutlich 1377 auf der Trostburg (im Grödnertal) oder auf Burg Schöneck (im Puster-tal) geboren. 

Er scheint sehr begabt gewesen zu sein, hatte aber entweder am rechten Auge eine Lidläh-mung oder hatte es in der Jugend durch Unfall verloren. Zehn verschiedene Sprachen habe er, so in seiner Selbstdarstellung, gesprochen, dazu habe er auf der Fiedel, Pfeife, Trommel und Pauke spielen können. Er war eine zielbewusste, willensstarke und heftige Persönlichkeit. Als Zweitgeborener ohne nennenswerte Erbansprüche durchlief er die klassische Ausbildung eines spätmittelalterlichen Ritters. Anschließend versuchte er, auf verschiedenen militärischen Un-ternehmungen im In- und Ausland Ruhm, Geld und Teile des Familienvermögens zu erwerben, scheiterte aber anfangs. Schließlich begann er in den Auseinandersetzungen zwischen dem landsässigen tiroler Ritterstand gegen die Machtausweitung der habsburgischen Landesherren Partei zu ergreifen. Zeit seines Lebens blieb er dem Ideal einer reformierten, starken und unabhängigen Ritterschaft verbunden. Das brachte ihn in freundschaftlichen Kontakt mit dem damaligen luxemburgischen Kaiserhaus, das an einer Machterweiterung der Fürsten nicht interessiert war und im Sinne der staufischen Innenpolitik einen starken, selbständigen Ritter-stand als Gegengewicht wünschte. Als engagierter Vertreter des südtiroler Ritterstandes und im Dienst der luxemburgischen Kaiserfamilie begann Oswalds politischer Aufstieg. Er brachte es bis zum kaiserlichen Berater. Mehrmals geriet er in Auseinandersetzungen und Rechts-streite um Besitzansprüche mit seinem älteren Bruder und seinem Herzog, bei denen er sogar wiederholt gefangen genommen und 2 Jahre gefangen gehalten wurde. Die anthropologische Untersuchung seiner Gebeine ergab Hinweise, dass er sogar gefoltert worden sein muss, vermutlich um seine Unterschrift unter eine Besitzabtretung zu erzwingen. Oswald heiratete nach einem unsteten Wanderleben mit 38 Jahren erst ziemlich spät, obwohl er sich vor der "ehelicher weiber bellen" fürchtete und wurde der Ahnherr eines größeren Rittergeschlechtes.

Obwohl er sich selber als Nachfahre der bekannten höfischen Dichter-Sänger fühlte, gehörte Oswald von Wolkenstein doch nur zu denen, die sich nach den Worten seines Zeitgenossen und Dichterkollegen Hugo von Montfort bemühten, "den edlen Minnesang nach Kräften zu stunden", d. h. sein Ende zu verzögern. Alle späthöfischen Typen und Inhalte der Lyrik hat er in seinen ca. 130 erhaltenen Liedern zu gestalten versucht. Er dichtete gekünstelte, reimüber-ladene Strophen wie die spätmittelalterlich-frühneuzeitlichen städtischen Meistersinger, er versuchte sich im süßlichen Gefühlsüberschwang des höfischen Minnesangs der Blütezeit und in der derben Obzönität der späthöfischen Dorfpoetik, in volkstümlichen Liedformen und in ernsthafter Frömmigkeit. Seine Stärke lag aber im Individuallied, im Tagelied, im Darstellen des persönlich Erlebten, wie er sich mit "toben, wueten, tichten, singen" durchs Leben schlug. Tolle Ausgelassenheit, ehrliche Herzensneigung, leichtfertige Sinnlichkeit, stürmische Kamp-fesfreude, verzweifelte Klage, Minneglück und Minneleid und die humoristische Schilderung der kleinen Leiden eines Familienvaters kommen in seinen Liedern vor. Er kennzeichnet sich in seiner Dichtung als urwüchsiges Temperament, als einen Mann voller Witz und Humor, der Wein, Weib und Gesang liebte. Hochgeistige, tiefsinnige Dichtung war ihm fremd. Hochgeistige Dichtungen wollte Oswald auch gar nicht verfassen. Er wollte als Dichter-Sänger gefallen, nicht langweilig werden. Er war, was den Vortragsort seiner Lieder betraf, ebenfalls nicht sehr anspruchsvoll. Ein Fürstensaal, ein städtisches Tanzhaus oder eine Bauernschenke waren ihm gleich recht, wenn er dort sängerischen Erfolg ernten konnte. Er scheute sich sogar nicht, wie ein fahrender Gaukler in exotischer Kleidung aufzutreten. Er war höfischer Sänger und fahren-der Spielmann zugleich, der mit "singen hell, tichten und gesank" zu gefallen versuchte.

Dass seine Lieder trotz teilweiser gut gelungener Vertonungen relativ wenig Bedeutung er-langten, lag gerade an ihrer besonderen Individualität, die es anderen erschwerte, sie zu kopieren und auf andere Texte und Gelegenheiten zu übertragen. Und verehrte Vorbilder konnten sie deshalb nicht mehr werden, weil sie dafür nicht gut genug gelungen und Formen und Thematik auch schon längst bekannt und verbraucht waren.

Mit dem politischen Niedergang des Ritterstandes und mit dem Aufstieg der Städte, der Kauf-leute und Handwerker, ging auch die Pflege des Minnesangs an die bürgerlichen Stadtbe-wohner über. Es bildeten sich in Mainz, Köln und hauptsächlich in den süddeutschen Städten Genossenschaften oder Zünfte der Meistersinger. Meister nannten sich die führenden Personen dieser Genossenschaften einmal deshalb, weil die von ihnen verehrten höfischen Dichter-Sänger angeblich mit Meister angeredet worden waren, weil sich in diesen Genossenschaften überwiegend Handwerksmeister organisierten und weil ihre Genossenschaften wie städtische Zünfte oder Schulen gestuft waren. Diese Sängerschaften gliederten sich in 5 Grade: Schüler, Schulfreund (Geselle), Singer, Dichter und Meister). Sie glaubten dann gut singen und dichten zu können, wenn sie sich genau an die Regeln der verehrten höfischen Vorbilder hielten. Deren Regeln meinten sie in ihrer Regelsammlung (Tabulatur genannt) erfasst zu haben. Nach strengen Prüfungsvorschriften konnte man allmählich immer höher aufsteigen und schließlich Meister werden. Aber jedes freie dichterische und musikalische Schaffen war verpönt. Denn bei allen Singewettstreiten saßen sog. Merker dabei und prüften, ob gemäß den Vorschriften der Tabulatur keine Verstöße bezüglich Silbenzahl, Reim, Aufbau und Inhalt zu beanstanden waren.

Die Dichtungen dieser Meistersinger durften anfangs nicht aufgeschrieben werden. Sie waren nicht zum Lesen, sondern zum Vorsingen gedacht. Das verminderte ihre Breitenwirkung. Aber prinzipiell hat die Einengung durch starre Regeln und die handwerksähnliche Handhabung der Reime, Verse und Töne die Herausbildung dichterischer und musikalischer Individualität ge-hemmt. So brachten es diese Meister in der Regel nur zu einer verschrobenen, erkünstelten, langweiligen Reimerei. Erst als die Strenge der Vorschriften sich lockerte und auch Schau-spiele, Fastnachtsspiele, Schwänke und Fabeln mit in den erlaubten Themenkatalog aufge-nommen wurden, konnten sich originelle Dichterpersönlichkeiten wie z.B. Hans Sachs (1494 - 1576) entfalten.

7. Zur Frage Berufsdichter oder Gelegenheitsdichter und zur sozialen Herkunft und Stellung der höfischen Dichter-Sänger

Die höfischen Dichter-Sänger des Hoch- und Spätmittelalters dürfen nicht vereinfachend in die Nähe der Vaganten gerückt werden. Die Vaganten der gleichen Zeit (von lat. vagans = umher-streifend) waren eine zwar meistens gebildete, aber sehr komplexe soziale Randgruppe  und setzten sich zusammen aus Scholaren/Schülern der Kloster- und Domschulen (die während der Ferien aus Reiselust oder um sich durch Singen, Musizieren und Gauklerdarbietungen Geld zu verdienen, umherzogen), Theologiestudenten mit und ohne Abschluss (die keine Aussicht auf eine Stelle hatten oder kein geistliches Amt mehr anstrebten), entlaufenen Mönchen, her-abgesunkenen höfischen Sängern und fahrenden Sängern und Spielleuten. Unter Berücksich-tigung des Wenigen, was man über die Lebensdaten der meisten Dichter-Sänger der höfischen Zeit weiß, kann man sagen, dass der größte Teil keine Berufsdichter und -sänger waren wie viele der fahrenden Spielleute, sondern dass ihr Leben auch mit anderen, recht profanen Tätigkeiten ausgefüllt war, dass sie also gebildete Dilettanten waren. Ob sie aber alle Ritter/ Adelige im Sinne der damaligen Standesbezeichnung waren, muss bezweifelt werden. Die Begriffe "höfisch" und "ritterlich", die schon zu Lebzeiten regelmäßig mit diesen Dichtern in Zusammenhang gebracht wurden, kennzeichneten die gesellschaftliche Umgebung, das gesell-schaftliche Ideal, aber nicht unbedingt die soziale Herkunft der einzelnen Dichter-Sänger. Auch die einfache Zuordnung, die meisten der bekannten höfischen Dichter-Sänger hätten zum armen, unfreien Adel/Dienstadel gehört, nur wenige zum reichen, höheren Adel/freien Adel, muss mit Zurückhaltung beurteilt werden. Dazu war im Spätmittelalter die Sozialschicht der Ministerialen zu inhomogen geworden, als dass man die soziale Herkunft einfach nach armem, niederem, unfreiem und wohlhabendem, höherem, freiem Adel gliedern könnte. Aber mit Sicherheit waren viele dieser höfischen Dichter-Sänger nicht sehr wohlhabend gewesen, und ihre Kunst bedeutete für sie auch notwendige Aussicht auf fürstliche wirtschaftliche Unter-stützung und Belehnung.

Die höfische Dichter-Sänger-Kunst kann also nur mit der Einschränkung als ritterliche oder adelige oder höfische Kunst bezeichnet werden, dass sie sich an den Höfen und um die Höfe herum als Kristallisationskerne entwickelt hat und ein hochgestecktes Ideal aller dort Leben-den war, ohne dass damit eine ausnahmslos eindeutige Verknüpfung mit einer ritterlichen/ adeligen Herkunft und mit einem Standesideal bei jedem einzelnen verbunden gewesen wäre. Es muss in jedem Einzelfall geprüft werden, wo der Dichter-Sänger sozial herkam, ob er sich in einer Aufsteiger- oder Absteigersituation befand und welche Rolle in seinem Leben die höfi-sche Dichtung einnahm. Im Grunde kamen alle anthropologischen Dichter-Typen vor: musisch Begabte, die einfach ihre Fähigkeiten pflegten, ohne dass sie daraus unbedingt wirtschaft-lichen Nutzen ziehen wollten; kluge Aufstiegsinteressierte, die eine Begabung geschickt und zielstrebig einsetzten; für das normale damalige Ritter- und Verwaltungsleben Ungeeignete oder daran Uninteressierte, die als vornehme Vagabunden und Bohemiens den Reiz eines un-steten Lebens genossen; und natürlich auch ernsthafte Philosophen-Dichter, die hauptsäch-lich die Ideale, Probleme, Nöte und Hoffnungen ihrer Zeit in dichterische Formen fassen wollten. Die Mehrzahl aber war, unabhängig von ihrer sozialen Herkunft, eine anthropologisch interessante Kombination von dichterischer und musikalischer Begabung, von Abenteuerlust, soldatischem Interesse, erotischer Veranlagung, Wertschätzung von Vornehmheit und einem Grundbedürfnis nach Selbstdarstellung.

Wo und wie würden sich diese komplexen mittelalterlichen Dichter-Sänger Persönlichkeits-strukturen heute verwirklichen können? Denn diese anthropologischen Typen hat es zu allen Zeiten gegeben und gibt es ja heute auch noch. Für Volksliedsänger waren sie zu abenteuer-lustig und zu emotional, für Leiter von Soldatenchören zu unstet und zu lyrisch, für Kabaret-tisten zu unkritisch und zu militant, für politische Sänger zu idealistisch und zu romantisch, für Jazzsänger zu konservativ und zu volkstümlich. Es gäbe für diese Typen heute kaum einen gesellschaftlich anerkannten Entfaltungsfreiraum und kaum kulturellen Nischen. Sie prägten die Kultur einer Zeit, als bestimmte historisch-gesellschaftliche Bedingungen gerade die Ent-faltung solcher anthropologischer Mischstrukturen begünstigten. Sie gehörten zum histori-schen Entwicklungsstrang Homer - keltische Barden - germanische Skope und stellten dessen historische Blüte dar, der ein Niedergang folgte, der mit den Wandervogelbarden um die Jahr-hundertwende ausklang.

Es ist nicht falsch, wenn man die Hypothese aufstellt, dass anspruchsvolle Fernsehprogramme heute teilweise ihre Rolle übernommen haben und Unterhaltung, Erzählkunst, Abenteuer, Musik, Liebe, Kampf, Vornehmheit und Derbheit den Zusehauern gebündelt liefern.

8. Zusammenfassung

In der vorliegenden Darstellung wurde über die historischen Vorstufen, die Entstehungs-hypothesen, die Frühzeit, Blütezeit und Spätzeit der höfischen Dichtung und besonders der Minnedichtung in Deutschland orientiert, Leben, Werk und Wirkung einiger herausragender Dichter-Säger skizziert und dabei auch das historische Umfeld berücksichtigt. Besonders wurde auf die Begriffe "minne, maze, höfisch" eingegangen.

Historische Voraussetzungen für die Entstehung der höfischen Kultur waren die Entstehung eines niederen Ministerialen-Adels im Verlauf des Früh- und Hochmittelalters, das durch den Kreuzzugsgedanken aufkommenden Ideal eines christlichen Ritters, offensichtliche Emanzi-pationsbestrebungen der adeligen Frauen und die dichterisch-musikalischen Vorbilder der Vagantenlieder, der lateinischen Liebeslyrik und der maurischen Lieder. Eine besondere Bedeutung für die französische höfische Dichtung scheint die Fürstin und Frau zweier Könige Eleonore von Poitou und ihr Hof gehabt zu haben.

Von den Staufern wurde die von Frankreich auf verschiedenen Wegen nach Deutschland ge-langte höfische Kultur offensichtlich bewusst auch als innenpolitisches Mittel gefördert, um das Selbstbewusstsein des niederen Adels zu heben und diese adelige Sozialschicht als Gegen-gewicht gegen die Fürsten einzusetzen. Die Blütezeit der höfischen Kultur fiel deswegen mit der Zeit der Staufer zusammen, ihre Hauptzentren waren die höfischen Zentren der Staufer. Die umfassender zu verstehenden Begriffe "höfisch und "ritterlich" begeisterten aber auch viele Hochadelige, so dass die ganze sog. höfische Kultur eine allgemeine Adelskultur wurde, die in Deutschland über die französischen Vorbilder hinauswuchs, vor allem durch die Werke Hartmanns von Aue, Wolframs von Eschenbach und Walthers von der Vogelweide. Bedeutende epische Werke von ungenannt gebliebenen Verfassern entstanden ebenfalls in dieser Blütezeit zwischen ca. 1150 und 1250.

Mit dem Niedergang der Stauferherrschaft, mit der Aufweichung des strengen Ritterideals und mit dem weiteren Aufstieg der Fürstenmacht wandelte sich, auch die höfische Dichtung zu einer mehr abenteuerlich-burlesken-erotischen Erlebnisdichtung, die aber zumindest an Erzäh-lerfrische und Realität gewann. Mit dem Aufstieg der Städte führten die handwerklich-zünftisch organisierten Singegenossenschaften der "Meistersinger" die alte höfische Tradition fort, ohne allerdings Bedeutendes zu schaffen. 
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